we 
gehen 
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Erſcheint taglich mit Aus- 
nahme der Montage und 
der Tage nach den Feier⸗ 
tagen. Abonnementsvreis 
für Danzig monatl. 30 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 20 Pl. 
Vierteljährlich 
90 Pf. frei ins Haus, 
60 Pf. bei Abholung. 
Durch alle Boftanftalten 
1,00 Mk. pre Quartal, u 
Briefträger beſtellgen 
1 Mk. 40 Pf. 
Sprechſtunden der Redaktion 
11—12 Uhr Vorm. 
Ketterhagergaſſe Nr. 4 


XV. Jahrgan 


r — een nennen 


Fund der Sundwirthe und Sotialdemokratie. 


In der letzten Sitzung der Berliner Stadtver⸗ 
ordneten hat bekanntlich gelegentlich der Be · 
rathung über die Zeier des hundertjährigen 
Geburtstages Kaiſer Wilhelms I. eines der jocial- 
demokratiſchen Mitglieder, Herr Zadeck, ſich nicht 
damit begnügt, zu erklären, daß ſeine Genoſſen 
ſich an den Birhandlungen über dieſe Feier nicht 
betheiligen würden, er hat einen ſorgſam ſtili⸗ 
ſirten „Proteſt“ gegen dieſe „Perſonencultur“ 
losgelaſſen, in dem u. a. mit komiſchem Ernſt 
gejagt war, fie, die Gocialdemohraten, vertreten 
„alle freiheitliebenden Elemente der Stadt“. 
Dieſe unverſchämte Kundgebung der handvoll 
Socialdemokraten, die in der Gtadtverordneten- 
verſammlung ſitzen, hat der freiſinnige Zuſtiz- 
rath Korwitz ſchlagend jurückgewieſen. Für 
jeden Unbefangenen war die ſocialdemok da- 
tiine Demonftration durch die faſt einftimmige 
Annahme der Vorſchläge des Magiftrats erledigt. 


Dagegen fühlte die „Norddeutſche Allgemeine 
eitung” das Bedürfniß, in einer hoch- 
politiſcen Betrachtung zu behaupten, fetzt 


könne niemand mehr an dem anarchiſtiſchen 
Charakter der Socialdemokratie zweifeln. Diejem 
Werke der Zerſtörung müſſe mit klarem Auge 
und mannhaftem Muthe entgegengetreten werden. 
Das gab das Signal zu folgendem Dorgange: 
Der Bund der Landwirthe zu Teltow und Nieder- 
barnim hat nach einer Rede des Oberamimanns 
— 2 Depeſche an den Kaiſer geſchickt, worin 
eſagt iſt: 
3 „Die heute am 22. Januar 1897 zur Hauptverfamm- 
lung des Bundes der Landwirthe für die Kreiſe 
Tellow und Niederbarnim verſammelien mehr als 
350 Bauern proteſtiren gegen die ruchloſe. freche, 
das Andenken weiland Sr. Majeftät Kaiſer Wilhelms 
des Großen beſchimpfende Erklärung der Social 
demokratie in der geſtrigen Berliner Stadtverordneten 
verfammiung und beiheuern, daß fie dieſe Rotte von 
Menſchen bekämpfen werden bis jum letzten Athem- 
zu e.“ 

Das iſt ja gewiß ſehr löblich. Beſſer wäre es 


noch, wenn dieſe tapferen Bundesmitglieder, 


anftatt mit dem Zadeck'ſchen Proteſt politifh zu 


nampfen, dafür ſorgen möchten, daß in Zukunft 


der Kreis Niederbarnim im Reichstage nicht durch 


einen Socialdemokraten, den früheren Rechts- 
anwalt Stadthage ; 


it. Das Ziel 


n vertreten 


nur die Herre 7 e 
aller Gegner der Socialdemokratie in 
ihrem Wahlkreiſe ermöglichen wollten. Aber der 
Bund der Landwirthe hält es für nützlicher, 
nichts als Intereffenpolitik zu treiben und dadurch 
die Wählerſchaft zu zerſplittern. 18 000 Stimmen 
für den ſocialdemohkratiſchen Candidaten — das 


iſt immerhin etwas. 


Politiſche Tagesſchau. 


Danzig, 26. Januar. 
Reichstag. 

Der Reichstag ſetzte Montag — natürlich wieder 
vor leeren Bänken — die erſte Berathung der 
Novelle zum Unfallverſicherungsgeſetze fort. 
Den Anfang machte mit einer zweiſtündigen Rede 

Abg. Grillenberger (Soc.): Er beſtreitet, daß die 
Socialdemokraten an der ſocialpolitiſchen Geſetzgebung 
ſich nicht betheiligt hätten. Keine Partei habe jo 
intenſiv daran mitgearbeitet, wie die ſeinige. Er 


habe aber gegen die Geſetze geſtimmt, weil 
ſie für die Arbeiter nicht ausreichten. Redner 
plaidirt für Verſchmelzung der Verſicherungs- 


-3weige und Bildung einer Reichsverſicherungsanſtalt, 


ſowie Beſeitigung der Organiſation des Unternehmer- 
ihums in den Berufsgenoſſenſchaften. Bezüglich der 
Vorlage bedauert er, daß die geſammten handmerks- 
mäßigen Betriebe, die Kausinduſtrie und die Dienft- 
boten nicht einbezogen ſeien, ebenſo nothwendig ſei die 
Ausdehnung der Unfallverſicherung auf Handelsange⸗ 
fteiite und Binnenſchiffe. Er bemängelt die Thäligkeit 
der Berufsgenoſſenſchaften und Schiedsgerichte, min- 
deſtens müßte die Wahl der Beiſitzer nach dem 
für die Gewerbegerichte geltenden Modus umgeſtaltet 
werden. Ferner tadelt Redner die Verſchleppung des 
er; ahrens bei der Unterſuchung des Unfalls und bei 
der uns, Er verlangt, daß als Vollrente 
bloß 1915 Arbeitsverdienſt des Verunglückten und nicht 
Pen ee 662/, deſſelben zu gewähren, ſowie daß 

e 8 Res niedrigen. Renten überhaupt erhöht 
werden. Teaner dell dür abfällig die Vertrauensärte. 
welche nur 5 Intereſſen der Berufsgenoſſenſchaften 
wahrnehmen. Dem Reichs verſicherungsamte dürfe nicht 


ein Theil ſeiner Eigenſchaft ats Recursgericht genommen 


werden. Seine Partei werde objectiv i 

miſſion mitarbeiten; wenn aber ee 
ſchaftliche Geiſt die Oberhand behalten ſollle, werden 
ſie gegen die Vorlage ſtimmen. 

Staatsſecretär Dr. v. Bötticher weist die focial- 
demokratiſchen Angriffe zurück. Bon 1885 bis 1896 
ſeien an Krankengeld und Renten 1243 Millionen aus- 
gezahlt, an Beiträgen hätten entrichtet die Arbeit- 
geber 969%, die Arbeiter 88775 Millionen. Die 
Arbeiter haben alſo mehr erhalten, als ſie beigeſteuert 
haben, und zwar 355 Millionen! Sei das nichts? Der 


Miniſter nimmt die Berufsgenoſſenſchaften in Schutz. 


Auf die neuliche — des Abg. Röſicke erwidert 
er, die Meinungsverſchiedenheiten zwischen dem Reichs. 
verſicherungsamt und dem Reichsamt des Innern ſeien 
nur aufgebauſcht hinſichtlich der Stellung der 
beiden Behörden. Alles was darüber hinaus 
in der Preſſe geſtanden habe, ſei Legende. 
Er habe noch niemals ex officio in die Thätigkeit des 
Reichs verſicherungsamtes eingegriffen. Die vorhanden 
geweſenen Zweifel über die Stellung des Reichsverfiche- 
rungamts ſeien doch völlig beſeitigt durch die Ent- 
ſcheidung des Reichskanzlers vom 4, März 1893, 
wonach dem Reichsamte des Innern in jedem Betracht 
eine Ueberwachung des Geſchäftsganges beim Reichs- 
verſicherungsamt zuftehe, Er fühle kein Bedürfniß 
fährt Redner fort, nach Machterweiterung, ſein Arbeits- 
penſum ſei reichlich. Von dieſem Geſichtspunkte würde 
er nicht entgegen ſein, wenn man dem Reichs 
verſicherungsamte eine emancipirtere Stellung geben 


rgan für Jeder 


Mittwoch. 


Danziger Courier. 


27. Januar. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Land. 


wollte; allein die ſtaats rechtlichen Bedenken und 
Auffaffungen der verbündeten Regierungen ließen dieſen 
Plan einer Erfüllung in naher Zeit nicht entgegenſehen. 
Alsdann ſucht Redner darzuthun, daß dieſe Vorlage 
die Stellung des Reichsverſicherungsamtes keineswegs 
herabdrüche. 


Abg. Hie (Centr.) tritt den Ausführungen des Abg. 
Wenn die Socialdemo- 


Grillenberger ſcharf entgegen. 
hraten eine Ausdehnung des Unfallgeſetzes auf das ge- 


ſammte Handwerk und die Kausinduſtrie fordern, 
dann müſſe doch auch in ihren Augen das Geſetz nicht 


ſo ſchlecht ſein. Die Arbeiter ſeien thatſächlich im 
weiten Umfang an der Verwaltung der Unfallverſiche · 
rung betheiligt. Sollte es noch weiterer Garantien 
u Gunſten der Arbeiter bedürfen, ſo werde er 
ch dem nicht entziehen. Redner iſt dafür, daß 
die Arbeiter vor allem mitzuſprechen haben bei Herab- 
ſetzung von Renten. Auch darin gebe er den Gocial- 
demokraten Recht, daß eine Rente von nur zwei Dritteln 
des Jahresarbeitsverdienſtes ungenügend ſei. Redner 
erklärt ſich ferner gegen jede Einſchränkung des 
Recursrechtes. 

Morgen ſteht die Zortſetzung der Berathung, 
ferner Wahlprüfungen und die Convertirungs- 
vorlage auf der Tagesordnung. 


Zur Diehſperre. 2 


Am Freitag kommt der Antrag Ring in Betre 
der Biehfperre im Abgeordnetenhauſe zur Der- 
handlung, obwohl im Reichstage die Frage eben 
erſchöpfend behandelt iſt. Inzwiſchen wird in der 
Preſſe eifrig pro und contra gekämpft. Das 
Organ des Bundes der Landwirthe hat kürzlich 
einen in dem „Berl. Tagebl.“ enthaltenen Hinweis 
darauf, daß unter den praktijhen Landwirthen 
die Anſichten über die Bekämpfung der Maul- 
und Klauenſeuche weit auseinandergingen, daß 
ſogar der Vorſchlag gemacht worden ſei, auf die 
inneren Schutzmaßregeln ganz zu verzichten und 
Deutſchlands Diehſtand völlig verſeuchen zu laſſen, 
damit man ſchließlich die Krankheit ganz los 
werde —, in einer Weiſe verhöhnt, als ob der- 
jenige, der derartiges ſage, für das Irrenhaus 
reif ſei. Im Reichstage hat am Donnerstag der 
Abg. Graf zu Inn- und Annphaufen in der Be- 


rathung über die Maul- und Klauenſeuche Folgen ⸗ 


verſchiedene Anſichten 
über das einzuſchlagende Derfahren per 


des geſagt: 

„Bei uns find zwei 
Die eine meint, es ſei beſſer, di 
u laſſen und durch 


mit das „wenn wir 
nicht thun, Beeinträchtigung 


die coloſſalen 
erdulden, allerdings in der Hoffnung, nur 
partiell verſeucht zu werden. Meine Lands- 
leute (Hannover) waren damit einverſtanden, 
daß ſie als Probirſtein für das übrige 
Deuiſchland es verſuchen wollen, mit den 
ſchärſſten Maßregeln vorzugehen.“ 
So ganz unſinnig, wie die „„Diſch. Tagesztg.“ 

sr ſcheint demnach dieſer Gedanke nicht 

zu ſein. 


Immer noch Antrag Kanitz! 

Ueber den Antrag Kanitz gehen bekanntlich die 
Anſichten auch innerhalb des Bundes der Land- 
wirthe weit auseinander. Eine der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Autoritäten des Bundes, Herr Dr. Ruhland, 
hat unlängſt — nach dem Bericht des Organs 
des Bundes der Landwirthe — in der ökonomi- 
ſchen Geſellſchaft in dresden geſagt: „Don den 
bisherigen praktiſchen Maßnahmen vermöge 
heine, weder die Schutzzollpolitik noch der Antrag 
Kanitz, den Rückgang der Getreidepreiſe aufzu- 
halten.“ Dagegen iſt am 23. d. in einer Ver- 
ſammlung der Mitglieder des Bundes des Wahl- 
kreiſes Leipzig-Cand in Leipzig nach einem Bor- 
trage des Reichstags-Abgeordneten, Gutsbeſitzers 
Luß-Heidenheim eine Reſolution zur Annahme 
gelangt, in welcher die Derſammlung be- 
ſchloſſen hat: 

„Wir halten feſt am Bunde der Landwirthe 
und an deſſen Forderungen: 1. Antrag Kanitz. 
2. durchführung der Börſenreſorm gegenüber 
den „geſetzesverachtenden Börſianern“ (, 
3. Wirkjames Margarinegeſetz, 4. Internationale 
Regelung der Währungsfrage.“ 

Für das Feſthalten an dem Antrag Kanitz 
hatte Kerr Lutz ſogar noch einen ganz beſonderen 
Grund, nämlich den, daß auch im Centrum 
Stimmen für denſelben laut würden. 

Die Mitglieder des Bundes in Leipzig und 
Land haben doch wenigſtens „voll und ganz“ 
Jarbe bekannt. \ 


Ehrliche Waffen? 

Vor einigen Wochen veröffentlichte der Dorſtand 
der freien Dereinigung der Berliner Producten- 
börſe in liberalen und conſervativen Blättern 
eine Erklärung, welche ſich gegen die Behauptung 
des Abg. v. Mendel-Steinfels, daß die wirklich 
gezahlten Getreidepreiſe um 20—25 Proc. hinter 
den an der Berliner Börſe notirten zurückgeblieben 
feien, richtete. Wie wir nachträglich erfahren, hat 
die „Kreugeſtung“ die Aufnahme jener Proteſt⸗ 
erklärung in den Inſeratentheil () des Blattes 
verweigert. Von den Verdächtigungen und An. 
griffen ihres Parteigenoſſen halte ſie — natürlich 
im redactiomellen Theile — mit Behagen Notiz 
genommen; dem Gegner ftehen für ein Wort 
nothgedrungener Abmehr die Spalten der 
„Kreuntg.“ nicht zur Derfügung! 50 das eine 
vornehme, ritterliche Kampfesweiſe? — Kälte ein 
beliebiges agrariſches Blatt jo gehandelt, ie 
würden wir darüber kein Wort verloren haben 
Wenn aber die „Areuptg.”, das leitende confer- 
vative Organ, welches bei jeder Gelegenheit ſich 
rühmt, mit ehrlichen Waffen zu kämpfen, und 


\ 


andererſeits der 


des Privatverkehrs, des Handels etc. länger zu 


mann aus dem Volk 


dem Gegner Unehrlichkeit 
Methode befolgt, dann erſcheint es angezeigt, die 
Thatſache niedriger zu hängen. 


der Streik in Hamburg. 

Hamburg, 25. Jan. Für den morgigen Zahltag 
find bereits 118000 MR. Streikunterſtützung 
eingegangen, davon 25 000 Mk. in Jolge des 
Naumann'ſchen Aufrufes. 

Eine heute abgehaltene Derſammlung der 
Emwerführer beſchloß die Prägung einer kupfernen 
Denkmünze zur Erinnerung für die Tyeilnehmer 
am Ausſtand und als Legitimation dafür, daß fie 
keine Streikbrecher ſeien. Der Dorſchlag des 
Ewerführers Witt, morgen vorläufig die Arbeit 
wieder aufzunehmen, wurde mit Enirüftung 
zurückgewieſen. 5 


Die Derwiſche vor fgordat. 

In Abefinnien ift die Cage nach einer Meldung 
der „Agenzia Stefani“ unverändert. Die Haupt- 
macht der Derwiſche ſteht nom immer in Amideb 
mit vielen vorgeſchobenen Poſten, welche längs 
einer mehrere Kilometer von Tokule-Koffit be- 
findlichen Linie ſtaffelförmig aufgeſtellt ſind. 

Ferner wird aus Djibuti gemeldet: Seit langer 
Zeit ſchon beſtanden Beziehungen zwiſchen den 
derwiſchen und den Abeſſyniern. Geſandte des 
Ahalifen find, von Omdurman kommend. in 
Entoto eingetroffen und haben mit dem Negus 
Menelik Verhandlungen eröffnet. Don dieſen Der- 
handlungen iſt bisher nichts bekannt geworden, 
es darf aber angenommen werden. daß die An- 
kunft der Geſandten einerjeits der Bewegung 
der derwiſche in der Umgegend von Agor dat und 
durch den engliſch-ägnptiſchen 
Jeldzug geſchaffenen gegenwärtigen Lage im 
Sudan nicht fernſteht. 0 

In Italien wird die Stimmung beunruhigter. 
Man legt fi immer ängſtlicher die Frage vor, 
ob das Dderwiſchcorps vor Agordat am Ende nicht 
bloß ein Dorhang iſt, hinter welchem ſich das 
eigentliche Drama, die Wiedereroberung Kaſſalas 
durch die Mahdiſten abſpielen ſoll. Dieje Be- 


fürchtung geht vermuthlih zu weit, aber nicht 


ganz unwahrſcheinlich iſt es, daß die zehntauſend 


derwiſche, welche die italieniſche Colonialarmee 
i Vorhut 


Agordat feſtholten, 


9 ch da die Derwiſche beabſichtigten, mit ihrer 
au 
Maſſaua zu ziehen; freilich müßten fie ſich dann 
zwiſchen Keren und Asmara durchdrängen, allein 
dieſe wichtigen Punkte ſeien augenblicklich ſo 
ſchwach beſetzt, daß ein derartiges Unternehmen 
nicht ganz ausſichtlos wäre, zumal die ernthräifhen 
Askaribataillone nicht mehr jo zuverläſſig ſeien 
wie vordem. Aber auch dieſe Befürchtung dürfte 
übertrieben ſein; zu der Ausführung eines ſolchen 
verwegenen Zuges gebricht es den Nahdiſten von 
heute an jenem unwiderſtehlichen Elan, den der 
verſtorbene Mahdi ſeinen Kriegern einzuflößen 
mußte. 


Deutſches Reich. 

„Die „Hamb. Nachr.“ und v. Tauſch. Das 
Organ des Fürften Bismarck, die „Hamb. Nachr.“, 
bemerkten unlängſt zum Prozeß Tauſch, der mehr 
eifrige als geſchichte Beamte habe urſprünglich 
im Dienfte der reichsländiſchen Verwaltung ge- 
ſtanden. Hierauf antwortet die officiöfe „Nordd. 
Allg. 3tg.“ in einer Zuſchrift aus Straßburg: 

Wie wir zuverläſſig feſtgeſtellt haben, iſt dies voll 
kommen ART NEN: Polizeicommiſſar v. Tauſch war 
lediglich za Beginn des Jahres 1887 von Berlin aus, 
und zwar aus Anlaß eines beſonderen Auftrages in 
einer Angelegenheit des Reiches einige Wochen in Metz 
und Straßburg thätig; er iſt weder damals in 
den elſaß-lothringiſchen Landesdienſt übernommen 
worden, noch hat er jemals in dieſem geſtanden. 
v. Tauſch kehrte ſodann alsbald wieder nach 
Berlin in ſeine Stelle als Polizeicommiſſar zurück. 
Seine Leiſtungen im Falle „Schnäbele“ können 
daher ſicher nicht als Beleg für die Unzwechmäßigheit 
der polizeilichen Vorbildung im elſaß-lothringiſchen 
Dienſt oder — wie ſich die „Kamb. Nachr.“ aus- 
drücken — „bei der Straßburger Statthalterſchaft“ 
verwerthet werden. Mit dem Fall „Wohlgemuth“, 
der im Jahre 1889 ſpielte, hatte v. Tauſch nichts zu 
thun. Wohlgemuth hat. ſich bekanntlich durch Vor⸗ 
ſpiegelungen eines ſocialiſtiſchen Schneiders auf 
chweizer Gebiet lochen laſſen und war dort von der 
chweizeriſchen Polizei feftgenommen worden. Diefer 
vereinzelte Fall polizeilichen Ungefhiks kann der 
Polizeiverwaltung des Landes um fo weniger zur Laſt 
gelegt werden, als Wohlgemuth, ein alter Polizei- 
beamter aus dem Jahre 1871, vollſtändig auf eigene 
Fauſt handelte und vorher noch vor zu großer Ver- 
trauensſeligkeit gegenüber ſocialiſtiſchen Agents provo- 
cateurs gewarnt worden war. 

„v. Richthofen und Normann Schumann. 
der frühere Polizeipräſident v. Richthofen ſoll, 
wie jeyt in einem Artikel des „Famb. Corr.“ 
enthüllt wird, zu einer Zeit, wo über das Treiben 
des bekannten Normann-Schumann ſchon ein 
ziemlich helles Licht verbreitet war, ſich geweigert 
haben, eine Unterſuchung gegen dieſen einzuleiten. 
— — — — nn —ꝓ4 — — 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 26. Januar. 
Detterausfihten für Mittwoch, 27. Jan., 
und war für das nordöſtliche Deutſchland: 
3 wolkig mit Sonnenſchein, ſtrichweiſe 
ebel. 8 


„ Propinzial-Candtag. Durch königl. Ver- 
ordnung ift der 20. Provinzial-Candtag der Pro- 
ein; Weſtpreußen auf den 9. März nach Danzig 
einberufen worden. 


vorwirft, eine ſolche 


tmamt an Agordat vorbei geradewegs auf 


1897 
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Inſeraten - Annahme 
Wetterhagergafie Nr. 4 
Die Expedition if zur m 
nahme von Inſeraten Ber 
mittags von 8 bis Nach⸗ 
mittags 7 Ubr geöffnet. 
Auswärt Annoncen -Agen⸗ 
turen in Berlin, Hamburg, 
Frankfurt a. M., Stettin, 
Leipzig. Dresden N. c. 
Rudolf Moſſe, Haaſenſtein 
und Bogler, R. Steiner, 
©. 3. Daube & 45. 


Inſeratenyr. ur 1 fpaltige 

Beile 20 Big. Bei größer 

Nuſtragen u. Mie det bol 
Rabatt. 


e. 


„Durch rechtskräftiges Urtheil des hieſigen hönigl. 


Schwurgerichts vom 30. Juni 1896 iſt de i 
Sans Peſtka aus Mühlchen bei Rite car. Koni 
wegen Mordes in zwei Fällen, begangen in abdau 
Lunau am 30. April 1896 an dem HBeſitzer Robert 
Dähnke und dem Zimmermann Ferdinand Zakrzewski, 
zum Tode verurtheilt worden. Nachdem S. M. der 
Kaiſer und König dahin entſchieden haben, daß in 
dieſem Falle der Gerechtigkeit freier Cauf zu laſſen, 
iſt das Urtheil heute früh im hieſigen Centralgefängniß 
an Peſtka durch Enthaupten vollſtrecht worden.“ 
Herr Scharfrichter Reindel aus Magdeburg 
war, wie ebenfalls bereits gemeldet, geſtern 
Nachmittag mit ſeinen drei Gehilfen und zwei 
Kiſten mit Geräthen hier eingetroffen und hatte 
unter einem angenommenen fremden Namen in 
einem hieſigen Gaſthofe Wohnung genommen, 
denn, wie wir hören, ſtand bei feinem Ein- 
treffen der Zeitpunkt der Execution noch 
nicht definitiv jet, Geſtern Nachmittag traf 
auch Herr Ober Staatsanwalt Wulff hier 
ein und in den ſpäteren Nachmitagsſtunden 
wurde die Hinrichtung auf den heutigen Tages- 
anbruch, 7% Uhr feſtgeſetzt, wonachſt man 
Johann Peſtka die Mittheilung von ſeinem 
nahen Lebensende machte. Ueber die letzten 
Stunden des Derbrechers, wie über den letzten 
Act der irdiſchen Gerechtigkeit wird ſeitens 
der Betheiligten ſtrengſte Derſchwiegenheit 
bewahrt, auch waren weder Berichterſtatter 
noch ſonſt unbetheiligte Perſonenzugelaſſen worden, 
die Zugänge zum Gerichtsgebäude und zum Ge- 
fängniß abgeſperrt und ſorgfältig bewacht. So 
weit verlautet (ob es richtig iſt, vermögen wir 
unter den obwaltenden Umſtänden nicht zu fagen), 
ſoll Peftka die Mittheilung über die bevor- 
ftehende Vollſtreckung des wegen Doppelmordes in 
doppelter Form über ihn vertzängten Todes- 


ich Speiſe und Trank, die for 
„e zu ſie 


mahl und erwies ihm eine Zeit lang geiftli 
Beiſtand. Der Richtplatz im Innern „ 
gefängniſſes befand ſich diesmal nicht an der 
Stelle, wo im Jahre 1869 die letzte Hinrichtung 
ſtatifand, ſondern zwiſchen dem erſten und 
zweiten Hof, ſo daß von den benachbarten 
Käuſern aus nichts von den Vorgängen beob- 
achtet werden konnte. Als Peitka heute früh 
feinen Gang zum Schaffot in der Kleidung, 
die er bei ſeiner Verhaftung trug, antrat, war 
feine Haltung wenig verändert, nur fein Geſicht 
war aſchfahl. — Die Kinrichtung wurde dem 
Bernehmen nach von den Herren Erſten Staats- 
anwalt Lippert und Staatsanwalt Tſcirch unter 
Anweſenheit eines Richters und eines Gerichts- 
ſchreibers geleitet. der ganze Act währte kaum 
einige Minuten. Zugegen waren nur wenige, 
zur Derſchwiegenheit verpflichtete Perſonen. 
* * 


* Krieger-denkmal. Unter dem Vorſit des 
Herrn Derwaltungs-Gerichtsdireckors Pöhring und 
geftern Abend im Hotel Union wiederum eine 
Sitzung des geſchäftsführenden flusſchuſſes des 
Comites für die Errichtung eines Arieger-Denk- 
mals in Danzig ftatt, der vornehmlich die Dor- 
ſitzenden der hieſigen und benachbarten Arieger- 
vereine, ſowie Vorſitzende einiger anderer Bereine 
beiwohnten. Herr Döhring theilte mit, daß in 
den ſämmtlichen von dem Comité dazu auf- 
geforderten Dereinen, Genoſſenſchaften und @ejell- 
ſchaften die Sammlungen für die Errichtung des 
Denkmals im vollſten Gange ſeien und das auch 
ſchon ein recht hübſcher Betrag aufgekommen ſei. 
Er theilte ferner mit, daß weitere Beträge von 
den Schatzmeiſtern des Comités, Herrn Stadtrath 
Claaſſen undCommerzienrath Wanfried, inꝑ Empfang 
genommen würden und daß in den hiefigen 
Zeitungen demnächſt der Aufruf zu Beiſteuern 
erlaſſen werden würde. Als Oertlichkeit für die 
Errichtung des denkmals iſt der Kolzmarkt in 
Ausfiht genommen worden. Don einer Aus- 
ſchreibung des Denkmals iſt einſtweilen noch 
Abſtand genommen worden, da man erſt ab; 
warten will, wie hoch ſich die Summe der ein⸗ 
gegangenen Beträge belaufen wird. i 

= 


„ Zur Ausjhmühung der Marienburg. 
In dem Borflur des berühmten Nathhaufes zu 
Goslar, zu welchem vom Markte aus eine oben 
in einer Laube endende Steintreppe e 
hängen zwei meſſingne und zwei aus Hirſch- 
geweihen zuſammengeſetzte Kronleuchter. Den 
einen der beiden Meſſingleuchter ließ ſich 1875 
der damalige Kronprinz Friedrich Wilhelm nach- 
bilden. Jetzt ſind alle vier Leuchter nachgebildet 
worden und zwar für das Kochſchloß in Marien- 
burg. Die beiden A enthalten 
je ein geſchnitztes gal erbild. 


+ * 

„ Fortbildungs-Curſe für Communalſchul⸗ 
lehrer. Durch den Cultusminiſter find für ea 
Winterhalbjahr für im Amte ſtehende Lehrer 
von Seminaren und fonftige Schulen (alſo auch 
Gemeindeſchulen) Curſe eingerichtet worden. Zu 
dieſen Curſen, welche Vorträge über Pädagogik, 
Geſchichte, volkswirthſchaftliche Grundbegriffe, 


uriheilis mit ziemlich gleichgiltiger Miene auf- 


iR - rufen 
d dem Delinquenten das letzte Reel 


2 
7 


von uns geſtern mitgetheilten Diebſtahls in der Aufaren- 


die in Reuters Bräſig ſtecken. 


Dohlfahrtskunde, Geſundheitslehre, Gefcichte 
der Baukunft (im Zuſammenhange mit der 
Cultur geſchichte) und Phnfik umfaſſen, find Lehrer 
aus den Provinzen einberufen worden. Aus 


Berlin find nach Wahl der Schuldeputation 


88 Gemeindeſchullehrer einſchließlich einiger Rectoren 


tu einzelnen Curſen eingeladen, 


* 

® Ruderclub „Victoria“, In der geſtern im 
Café Hohenzollern abgehaltenen Jahresverſammlung 
wurde nach erfolgter Aufnahme neuer Mitglieder 
der Jahresbericht erſtattei, aus welchem Folgen 
des hervorzuheben iſt. An der Ruderei haben 
lich in den 15 Booten des Clubs 92 Ruderer (dar- 
unter 16 der Schüler Abtheilung angehörend) be- 
theiligt. Es ſind im ganzen 1557 Fahrten mii 5520 
Mann unternommen (davon 405 Fahrten mit 1456 
Mann durch die Schüler Abtheilung). Fünf Herren 
haben es auf über 200 Fahrten gebracht, während 
19 Herren an mindeſtens 100 Fahrten Theil 
nahmen. der Bootspark beſteht aus: 1 Renn- 
achter, 4 Rennvierer, 2 Dollenvierer, 4 Uebungsvierer, 
2 Zweier, 1 Skiff und 1 Sechſergig. — An Siegen hat 
der Club in dieſem Jahre zu verzeichnen: Naifer- 
Vierer und Adıter in Danzig, deutſcher Vierer in 
Berlin. Das Rennbuch ergiebt, daß vom Jahre 1887 
bis 1896 46 Herren für die „Victoria“ rs, 
aben, und zwar in 53 Rennen (davon I Einer, 
Achter und 44 Vierer), von denen 15 Mehrriemer 
gewonnen wurden. Es haben im ganzen 282 Mann 
geſtartet und 91 gewonnen und iſt hervorzuheben, daß 


die Herren Merdes. Waſſermann, Bodecker je 21 mal 


für den Club geſtartet und 10 reſp. 9mal gefiegt 
haben. Die Miigliederftatiftik zeigt eine ſtete Zu- 
nahme. Dieſelbe weiſt für ausübende, unter ſtützende und 
auswärtige Mitglieder folgende Zahlen auf: 1. Ja- 
nuar 1890 205, 1891 209, 1892 212, 1893 241, 
1834 271, 1895 282, 1896 285, 1897 294. Der Vor- 
Rand ſetzt ſich per 1897 zufammen aus den Herren: 
Guſtav Corin dt lerſter Vorſitzender), Rudolf Schultz 
(weiter Vorſitzender), Wilhelm Skerle (erfter Schrift⸗ 


“ führer), Willy Janzen (zweiter Schriftführer), Auguft 


Lehmann Kaſſirer), Paul Waſſermann (eriter 
Inſtructor), Guſtav Thiem (iweiter Inſtructor), Her- 
mann Zeſſin (Hausmeifter), Ernſt Falke (Boots- 
wart), Bernhard Döring (Feſtordner), Commerzien- 
rath Wanfried und Emil Berenz Vertreter der 
Paſſiven). 


* 
* 

Kaufmännischer Berein von 1870. Der große 
Andrang zu dem „Robert Yohannes-Abend”“ am 
5. d. M. hat es unmöglich gemacht, der Nachfrag⸗ 
nach Eintrittskarten zu genügen. Der Vorſtand ha: 
deshalb Herrn Johannes noch für einen Vortrag am 
Freitag, den 29. d. M. im Apollofaale engagirt. 


* 

® Ausitellungspreife. Geſtern find bei dem Vor⸗ 
fijenden des Innungs-Ausſchuſſes Hrn. Zimmermeiſter 
Herzog die Ehrenpreiſe für die auf der weſipreußiſchen 
Gewerbe Ausftellung in Graudenz prämiirten 37 
Danziger Ausſteller eingegangen und können in dem 
Bureau des Herrn Herzog, Poggenpfuhl Nr. 42, Vor- 
mittags von 11—12 Uhr und Abends von 7—8 Uhr 
in Empfang genommen werden. 


* 

Kirchenmuſik. Am Geburtstage des Kaiſers ge- 
langt beim Feſtgottesdienſte für die Zehörden eic. in 
der geheizten Bartholomäikirche Vormittags 10 Uhr 
durch den Kirchenchor genannter Kirche zur Aufführung: 


Dien Feſtliturgie und die Motette von Wachs mann 


„Ewiger, deiner Sieges macht froglocht der König.“ 


* 
Betrug. Der Arbeiter Julius A. 7 geſtern 
bei dem Glasfabrikdirector 3. und bat, indem er ſich 
als ein Bruder des Seefahrers Skibbe vorſtellte, um 


erſten oder beſten Reuterdarfteller nennt, fo müſſen 
wir leider bekennen, daß er nach unſerer Ueber⸗ 
zeugung einer der ſchlechteſten iſt, die vorhanden 
ſein können. 

Dier Aufzüge hat nach dem Theaterzettel dieſes 
Stück nach Reuter, nicht von Reuter, wie ge⸗ 
druckt ſtand; drei ertrug des „Sängers“ Höflichkeit 
und nicht mehr, dann ſchlug er ſich mit anderen, 
beſſeren Menſchen von dem Wilden ſeitwärts in 
die Büſche. 


Die Zoppoter Mord-Affaire 


vor dem Danziger Schwurgericht. 
(Specialbericht des „Danziger Courier“) 
Danzig, 25. Jan., Nachts. 


Bei Schluß der Redaction unſerer geſtrigen 
Nummer wurde die Vernehmung des ärztlichen 
Sachverſtändigen Dr. Wagner-Zoppot noch fort- 
geſetzt. Das nachſtehende Verhör bezieht fi darauf. 

Dorf.: War die Halsarterie gefährdet, wenn der 
Schnitt (bei der Marie Neumann) tief geführt wurde? 
Sachverſtändiger: Jawohl. Ein Geſchworener: Reichte 
die Wunde bis zur Mittellinie des Körpers? Sachverſt.: 
Die Wunde zog ſich in einem Bogen bis zur Mitte des 
Halſes und führte von da nach abwärts. Vorſ.: Haben 
Sie noch eine andere Wunde, eine Stichwunde be- 
merkt? Sachverſt.: Damals habe ich eine Stichwunde 
nicht bemerkt. Dorf.: Iſt es möglich, daß Sie dieſelbe 


damals überſehen haben? Sachverſt.: Das iſt wohl 


möglich. Vorſ.: War das Hemd der Angeklagten fehr 
blutig? Sachverſt.: Nein, nicht ſehr. 

Dr. Wagner (fortfahrend): Ich habe die Wunde der 
Neumann genäht und auf ſie einen aſeptiſchen Verband 
gelegt. Dann beſichtigte ich die Wunde des Nichard 
Beer, nachdem ich das um den Hals gewundene Hand- 
tuch abgenommen hatte. Der Schnitt hatte ſämmtliche 
Weichtheile des Halſes derartig durchſchnitten, daß der 
Kehlkopf von der Luftröhre getrennt war und daß ich 
mit dem Singer die Wirbel berühren konnte. Es 
waren die Halsmuskeln, die Halsarterien und die Hals- 
venen durchſchnitten. Ich nehme an, daß der Schnitt 
von links nach rechts geführt worden iſt und daß der 
Thäter am Kopfende des Bettes etwas nach hinten und 
rechts geſtanden hat. die Zudecke muß dem Er- 
mordeten über den Kopf gehalten fein, denn es finden 
ſich Blutſpritzer nur an der Wand unter dem Zenfter. 
Wenn die Decke nicht über die Wunde gebreitet 
worden wäre, ſo müßten ſich auch Blutſpritzer an der 
Thür und am Ofen gezeigt haben. Borj.: Warum? 
Sachverſtändiger: Die durchſchnittenen Falsarterien 
hätten in einer Höhe von 3 Metern geſpritzt. Borf.: 
Iſt es nicht möglich, daß bei einem fo ſchwachen 


Menſchen, wie Richard Beer, die Macht der Arterien 


geringer war? Sachverſtändiger: Ich glaube nicht, 
daß der Unterſchied fo groß iſt. Vorf.: Sind Sie 
gleich von vorneherein davon überzeugt geweſen, daß 
die Wunde von einem Dritten herrühre, oder dachten 
Sie an Selbſtmord? Sachverſtändiger: Nach- 
dem ich nach der körperlichen Beſchaffenheit des 
Richard Beer gefragt hatte, hielt ich einen Selbſtmord 
für ausgeſchloſſen. Borf.: Wenn wir annehmen, daß 
die Wunde der Neumann von einem Dritten verurſacht 
iſt, wie iſt dieſelbe dann ausgeführt worden? Sach- 
verſtändiger: Von links nach rechts. Ich ſchlieſſe das 
aus dem Schnitt auf dem Knopf der Nachtjacke und 
der Trennung der Stoffe, das Meſſer iſt adgegliiten. 
Vorſ.: Iſt die Wunde in einem Schnitt ausgeführt? 
Sachverſt.: Ja, denn die zwiſchen den Wunden liegenden 
Hautflächen find leicht geritzt. Vors.: Iſt durch die Be- 
ſchaffenheit der Wunde ausgeſchloſſen, daß ſie von 


einer dritten Perſon herrühren könnte? Sachverſt.: 


Aus der Beſchaffenheit nicht, man kann auch nicht den 
Schluß ziehen, ob der Schnitt von unten nach oben 
oder i 


iebftahl. Als vermuthlicher Mitattentäter des 


gaſſe iſt der Arbeiter Alb. Krauſe verhaftet worden. 


„q... — 
Gaſtſpiel vom Hofſchauſpieler Emil 
Richard als Onkel Bräſig. 


Die vorgeſtrige Aufführung eines Stückes frei nach 
Reuter war in doppelter Beziehung eine Mufter- 
leiſtung. Zunächſt zeigte ſie in faſt vollendeter 
W iſe, bis zu welchem Grade rein ſtofflich der 
liebe gute Reuter verhunzt werden kann. Die 
fonft übliche Bear beitung iſt ja auch gerade kein 
Muſterſtück, aber man giebt ſich gerne zufrieden da- 
mit, denn trotz der bühnenmäßigen Zurechtſtutzung 
wandelt man doch überall liebe bekannte Pfade, 
findet man doch überall Reuter wieder. Das 
geſtern vorgeführte Stück war ein mit plumper 
Hand hergerichteter Barakenbau, fo öde und 
ſinnlos, einzig auf das Hervortreten Bräſigs be» 
rechnet, daß man ſich 3. B. im dritten foge- 
nannten Aufzuge vergeblich fragte, weshalb der 
Rüpel von dem Barone nicht ſchon längſt an die 
Luft geſetzt ſei. 

Den zweiten Gipfel alles Möglichen oder beſſer 
unmöglichen bedeutete der Darfteller Bräſigs, 
Herr Emil Richard als Gaſt. Wer den Bräſig 
ſpielen will, muß wenigſtens einigermaßen das 
mecklenburgiſche Platideutſch mit feinem ſingenden 


Tonfalle und das ſpeciell Bräſing'ſche Miffing- 


deutſch deherrſchen. Herrn Richard fehlt dazu 
nicht weniger wie alles. Seine Sprache iſt ein 
unangenehmes Gemengſel von Kochdeutſch, etwas 
ſchlecht ausgeſprochenem Mecklenburgiſch und dem 
unſchönen Plattdeuiſch Danzigs. Wir würden der 
Sache zu große Bedeutung beilegen, wenn wir da 
auf Einzelheiten eingehen wollten, führte dem Zu- 
börer doch jeder Augenblick das Unſchöne zu Ohren. 
Ein anderes Ding iſt es noch, daß Herr Richard 
in großen Theilen ſeiner Rolle nicht einmal deut- 
lich und verſtändlich ſprach. Der oft ganz merk- 
wuͤrdig wechſelnde Tonfall ſollte zuweilen wohl 
ſo etwas wie veränderte Gemüthsſtimmung be- 
deuten. Wir müſſen leider erklären, daß Herr 
Richard auch nicht die geringſte Borftellung hat 
von der Gemüthstiefe, dem reichen Seelenleben, 
Sein Bräſig iſt 
weiter nichts, als ein unglaublich roher Patron. 
Anfangs lachte man wohl noch über die Wort- 
witze, mit denen er über Reuter hinaus ſeine 


einen Vorſchuß, der ihm auch gegeben wurde. Wegen 
Vorſpiegelung falſcher Thatſachen in Kaft i 


etwas nach hinten. Der Sachverſtändige zeigte 


in umgehehrter Richtung verlaufen iſt. Borf.: 
nun die in links nach rech > 


e 
Angeklagten, die ſich auf einen Stuhl ſetzte 
und den Hals nach hinten über bog, wie er 
ſich die Stellung des Thäters vorſtellt. Vors.: Wir 
haben bei der Lokalbeſichtigung in Zoppot geſehen, 
daß neben dem Bette der Angeklagten ein Waſch⸗ 


fſtänder geftanden hat. Sachv.: Ich glaube nicht, daß 


Rolle ſpichte, bald wurde einem auch das ver⸗ 


gällt durch die Oberflächlichkeit, die überall 
iu Tage trat. Jochem Nüßler mit der Mütze 
werfen, den Candidaten mit dem Leibe wegſtoßen, 
ſich wiederholt auf den Rücken legen und die 
pedes apostolorum zum Campenhimmel ſtrecken, 
die Kirſcherne mit Geheul wegſpucken und 


widerlichem Grunzen, worin hauptſächlich 
ſeine Kunſt zu gipfeln ſchien, das ſind 
Clownſpäße, die in die richtige Rüpel⸗ 


komödie gehören, 
großen Stadt. Gelinde gejagt iſt es zum mindeſten 
eine Dreiftigkeit von dem Herrn, uns fo etwas 
als Bräſig aufzutiſchen. Haben wir es ſonſt wohl 
erlebt, daß bei einem Gaſiſpiele die einheimiſchen 
Künſtler zurücktreten, fo athmete man vorgeſtern 
erfreut auf, wenn in kurzen Augenblicken unſere 
Darſteller allein auf der Bühne ſtanden, obwohl 
verſchiedene auch nicht zweifelsohne waren. Und 
wenn der Reclamezettel Herrn Richard einen der 


nicht auf die Bühne einer 


er ſich zwiſchen Bett und Waſſerſtänder klemmen konnte, 
Es wird nunmehr eine Bettſtelle und ein Waſſer⸗ 
ſtänder in den Saal gebracht, damit die Angeklagte ſich 
niederlegen und den Sachverſtändigen Gelegenheit bieten 
kann, ihre Anſichten zu demonſtriren. Vors.: Angeklagte, 
wie liegen Sie? Angekl.: Sehr unruhig. Es wird dann 
das Hemd des Richard Beer gezeigt, an welchem ein 
Schnitt ſichtbar iſt. Sachverſtändiger Dr, Wagner 
meint, daß der Schnitt mit feinem Gutachten überein- 
ſtimmt. Ein Geſchworener: Iſt der Schnitt bei Richard 
Beer in einem Zuge oder mit Unterbrechungen geführt? 
Sachv,: Der Schnitt iſt in einem Zuge geführt worden, 
nur an der rechten Seite befindet ſich eine kleine Zacke, 
die anzeigt, daß hier der Schnitt ſein Ende erreicht 
atte. 
: Das Bett iſt inzwiſchen fertig aufgeſtellt, die Ange- 


klagte legt ſich auf daſſelbe, und zwar auf ihre rechte 


Seite, ſo daß ſie in ihrem Bette in Zoppot bei derſelben 
Lage der Wand den Rücken gekehrt haben würde. 
Der Sachverſländige zeigt die Gtelle, wo nach feiner 
Anſicht der Thäter geſtanden haben mußte, 

Ein Geſchworener: Wie ſtellt ſich die Sache, wenn 
die Angeklagte auf dem Rücken oder auf der linken 
Seite, alſo mit dem Geſicht nach der Wand zu lag? 
Sachverſt.: Wenn fie auf dem Rücken lag, war der 
Schnitt für einen dritten noch möglich, wenn ſie auf 
der linken Seite lag, halte ich die Möglichkeit für 
einen Dritten ganz ausgeſchloſſen. — Sachverſt. Dr, 
Haſſe: Die bequemſte Stellung iſt allerdings die von 
Dr. Wagner angegebene, aber ſo ganz ausgeſchloſſen 
iſt die Möglichkeit nicht, daß der Schnitt auch 
von einer anderen Stelle aus geführt worden 
iſt. die Wunde iſt ſo oberflächlich, daß ſie 
von jeder beliebigen Stelle ausgeführt worden ſein 
kann. Die Wuade iſt viel zu viel gezirkelt, fo 
ſchneidet ein Mörder nicht. Sachverſt. Dr. Schäfer: 
Ich ſtimme mit meinem Collegen Dr. Haſſe darüber 


| überein, daß der Thäter den Waſchtiſch nicht umzu⸗ 


ſtoßen braucht. Das Meſſer iſt an den Knopf ge⸗ 
ſtoßen und nach unten abgeglitten, das wird man auch 
an der Theilung des Kleides ſehen. i 

Sachverſt. Profeſſor Barth: Es iſt durchaus keine 
Schwierigkeil, daß nach der Beſchaffenheit der Narbe 
ein Dritter den Stich geführt haben kann. Ein 
Menſch iſt doch kein Stück Holz, er bewegt ſich, der 
Kopf und der Arm können ſich verſchoben haben. die 
Frage iſt überhaupt criminell und läßt ſich durch die 
mediziniſche Wiſſenſchaft nicht löſen. Aus der Be- 
ſchaffenheit der Narbe läßt ſich kein beſtimmter Schluß 
iehen, jeder muß ſelbſt einen Schluß ziehen. Ob 
he ſelber oder ein Dritter den Schnitt geführt hat, 
dafür giebt uns heute, wo nur noch die Narbe zu 
ſehen iſt, die mediziniſche Wiſſenſchaft keine Auskunft, 

Vors.: Würden Sie bei einer friſchen Wunde Rüc- 
ſchlüſſe auf ihren Verlauf machen können? Sachverſt.: 
Gewiß, aber bei einer vernarbten Wunde iſt es nicht 
möglich. Es müßte denn ſein, daß ein inneres Organ 
verletzt worden iſt, dann kann man auf den Gang 
ſchließen, den die Wunde genommen hat. Aber aus 
dieſer Narbe zwingende Schlüſſe zu ziehen iſt bei dem 
heutigen Stande der mediziniſch⸗chirurgiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft unmöglich. 

Sachverſt. Dr. Straßmann ſchließt ſich Profeſſor 
Barth darin an, daß aus dem heutigen Befinden der 
Wunde Schlüſſe nicht gezogen werden können, 
Borj.: Ich ſtelle feit, daß von den Sachverſtändigen 
Dr. Wagner die Wunde unmittelbar nach der That 
geſehen hat, Dr. Haſſe, Dr. Schäfer und Heilgehilfe 
Paſſarge haben die Verletzung 2 Tage ge der 
That und die anderen Sachverſtändigen erſt am 
Freitag oder heute besbachtet. Fechtisanm. Sello: 


n 


der die Maßze 


es naß 


Kann man den einen negativen Schluß daraus ziehen, 
daß es nicht möglich ift, zu beſtimmen, wo der An- 
fang und das Ende der Wunde geweſen. Sachverſt. 
Prof. Barth: Man kann ſich wohl eine perſönliche 
Meinung darüber bilden, ein Beweis läßt ſich nicht 
führen. Sachverſt. Prof. Straß mann: Es iſt nicht 


möglich, den Verlauf des Schnittes abſolut feſtzuſtellen, 


er kann ja durch eine Bewegung des Armes beeinflußt 
fein. Vorſ.: Sachverſt. Dr. Wagner, Sie haben von 
der Stichwunde nichts bemerkt? Sachverſt.: Nein. 
Auf Anordnung des Vorſitzenden mußte die Ange- 
klagte dann die Jacke und das Hemd anlegen, das ſie 
in der Nacht vom 17. Juni getragen hat. Herr dr. 
Wagner demonſtrirte dann an der Hand der Jacke, 
des Schnittes in dem Hemd und der Narbe an dem 
Jalſe der Angeklagten, daß die Wunden am Halſe 
mit den Löchern der Jacke durchaus correſpondiren. 
An der Nachtjacke findet ſich in der Gegend des 
Schlüſſelbeins der Schnitt, der den Knopf am Halſe 
der Jacke auch getroffen hat und daran abgeglitten 
iſt. die Stichwunde in der Bruſt der Angeklagten, die 
erſt ſpäter entdecht worden iſt, befindet ſich 5 Eenti- 
meter tiefer als die oberen Schnitte. In der Nacht- 
jacke findet ſich keine Spur davon. Auf die Frage des 
Herrn Rechtsanwalts Reimann, ob ſich aus der Be- 


ihaffenheit der Wunde und der Schnitte in der Jacke N 


eine Folgerung ziehen laſſe, ob das dazu benutzte 
Meſſer ſcharf oder vielleicht ſtumpfer geweſen ſei, ent- 
gegnete der Sachverſtändige, da entſchieden ein 
ſcharfes Meſſer gebraucht worden ſei. 
dafür, ob die Wunde im Stehen oder Liegen beigebracht 
worden ſei, ergeben weder die Wunde noch die Schnitte in 
die Nachtſacke. Die Stichwunde hat der Sachverſtändige 
nicht geſehen. Rechtsanw. Reimann fragte, ob er ſie 
nach ihrer ganzen Lage und Beſchaffenheit hätte ſehen 
müſſen. Der Sachverſtändige erklärte, daß er ſie 
hätte überſehen können, fie ſei fo groß wie ein Impf- 
ſchnitt geweſen. die Wunden können nach Anſicht des 
Sachverſtändigen auch in einem Schnitt beigebrackt fein. 

Der Heilgehilfe Hermann Paſſarge, der ſodann ver- 
nommen wurde, erklärte, daß er im Stadtlazareth 
am Olivaer hor ausgevildet ſei und ſeit Jahren zu 
den gerichtlichen Sectionen im Stadt- und Land- 
kreis zugezogen werde und hierbei die erſten Arbeiten 
verrichte. Auch bei der Section des jungen Beer, die 
am 20. Juni vorgenommen wurde, ſei er zugezogen 
worden und habe Hilfe geleiſtet. Er habe die Wunde 
vernäht gefunden und habe die Naht getrennt, wo⸗ 
rauf dann eine große klaffende, bis auf die Wirbel- 
ſäule reichende Wunde ſichtbar wurde, von 
genommen wurden. die Wunde 
der Neumann wurde vorher von den Sachver- 
ſtändigen unterſucht. Er habe in ſeinem Leben oft 
Wunden geſehen und habe zu den Aerzten ſofort geſagt, 
daß ſich die Angeklagte das ſelbſt beigebracht habe. 
Einen Anhalt dafür habe er in ihrer Geringfügigkeit 
gefunden, dann wurde auch die Wunde in der Bruft 
gefunden, die man als eine Stichwunde bezeichnete, 
dieſe hätte bereits Schurfbildung aufgewieſen. Er 
bezweifle auch, daß dieſe Wunden in liegender 
Stellung beigebracht worden ſeien. Auf Befragen 
der Dertheidigung äußerte er, es ſei unmahr- 
ſcheinlich, daf, die Neumann gelegen habe, ar 
nicht unmöglich. Staate anw.: Ich habe an die Möglen- 
keit gedacht, daß die Schnitte 1 bis 3 und U mit einem 
Schnitte beigebracht worden ſind, wenn die Neumann 
fie ſich ſelbſt beigebracht hakt. der Sachverſtändige 
zeigte mit einem Meſſer, wie er es ſich denke, daß die 
Angeklagte ſich den Schnitt beigebracht habe. Er ſetzte 
das Meſſer an der Bruſt an, wodurch die kleine Stich- 
wunde entſtanden ſei, und dann habe ſie das Meſſer 
am Halſe durchgezogen und dadurch ſeien die 
weiteren Schnitte erfolgt. Rechtsanwalt Sello: Woraus 
ſchließen Sie, daß die Angeklagte ſtand, wenn ſie 
ſich den Schnitt beibrachte? Sachverſt.: Aus der 
Zoe. Weitere Gründe kann er nicht anführen. Der 
achverſtändige machte dann noch eine Zeugenausſage. 
ei jener Unterſuchu i ehla em 
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habe fie an den Hals gefaßt und gefühlt, daf 
war. Vorſ.: Angeklagte, können Sie fi ent- 
finnen? Angekl.: Ich habe damals ebenſo erzählt wie 
heute. Staatsanw.: Ich bitte die Angeklagte Deran- 
laſſen zu wollen, die Aermel der Nachtjacke auf ihre 
Blutfleche unterſuchen zu laſſen. Die Angeklagte zeigte 
den Geſchworenen ihre Nachtjacke, die nur wenige 
Blutflechen aufwies. Sie mußte ſich auch über das 
Beit beugen, als ob ſie den Beer rütteln wolle, und 
die Aermel der Jacke zogen ſich hierbei auf die Kälfte 
des Unterarmes zurück. Der Sachverſtändige Sanitäts- 
rath Dr. Haſſe bekundete, daß er ſich des Vorfalles, 
den Paſſarge bekundet habe, nicht mehr entſinnen 
könne. Richtig ſei, daß dieſer ſofort geäußert habe, 
die Angeklagte habe ſich das ſelbſt gethan. 

Dann wurde in eine Pauſe eingetreten und hiernach 
Sanitätsrath Dr. Haſſe-Neuſtadt vernommen, der als 
Kreisphyſicus des Kreiſes Neuſtadt leitender Arzt bei 
der Section des Richard Beer geweſen iſt. Er habe 
ſich über die Todesurſache des Richard Beer und die 
Verletzungen der Neumann zu äußern und wolle ſich 
zuerſt an das erſtere Thema halten. die Section ſei 
am 20. Juni ausgeführt worden, der großen Hitze 
wegen war die Leiche ſchon etwas zerſetzt. Der Ber- 
ſtorbene war ein ſchwächlicher DRG), 160 Centim. groß 
und etwa 110 Pfund ſchwer. Der Kör per war ſchwach 
entwickelt, die rechte Hand wies ſchlecht entwickelte 
Finger auf und zwar war der vierte Singer 


Da 


ganz ſteif und der kleine nahezu ſteif. An dieſen 


Fingern war die Haut weiß und ſtellenweiſe mit dem 
Knochen verwachſen, ſo daß die Annahme beſtätigt er⸗ 
ſcheint, dieſe Steifheit ſei die Folge von Froſt. Das 
iſt für die Gebrauchsfähigkeit der rechten Hand von 
Erheblichkeit. Der Tod des Richard Beer iſt 
durch Derbluten eingetreten, das zeigt ſchon die 
ganze Blutleere des Gehirns. Die Verblutung war 
durch eine coloſſale Halswunde eingetreten, die 
ſich uns zunächſt als ein feiner, bogenförmiger Schnitt 
zeigte, der durch eine laufende Naht geſchloſſen war. 
Er begann 4 Centimeter unterhalb des linken Ober- 
kiefers und 309 ſich in einem leichten Bogen von 
2 Centimetern Neigung nach rechts hin in einer Länge 
von 15 Centimetern. Wir trennten die Naht und fofort 
klaffte ca. 2 Centimeter eine ſcharfrandige Wunde aus- 
einander, in der ſich noch Blut befand. Es waren die 
Muskeln des Halſes voll durchſchnitten, die Luft- 
röhre, die Speiſeröhre, die Schlagadern und Hals- 
denen auseinandergetrennt und das in einer 
glatten Släche. die rechte Halsſchlagader war 
um 2 Centimeter auseinandergetrennt, die linke 
hielt noch durch eine Brücke zuſammen, was gerade 
noch die Gefahr einer Verblutung vergrößert. Außer- 
dem fand ſich in der Knorpelſchicht zwiſchen dem 6. 
und 7. Halswirbel ein Schnitt in Fortſetzung des bis- 
317 55 der noch ½ Centim. hier eingedrungen iſt. 
ieſe Wunde ift mit einem kräftigen Zuge beigebracht 
worden. Sie wollen nun wiſſen, womit und wie dieſe 
Verletzung herbeigeführt worden iſt. Sie wiſſen, daß 
ſich Selbſimörder oft ſo klaffende Derletzungen 
ſelbſt beigebracht haben und daß fie dabei 
Meſſer benutzt haben, an die der Laie gar nicht 
denkt und wo er gleich annimmt, es muß ein Rafir- 
meſſer benutzt worden ſein. Scharf muß das benutzte 
Meſſer geweſen ſein, aber nicht ſo ſcharf, wie man 
denkt. 5 allen bekannt gewordenen Thatſachen 
kann es als 
Meſſer links eingeſetzt und rechts herausgezogen wor⸗ 
den iſt. So hann aber auch ein Selbstmörder den 
Schnitt führen, und es ift daher auch in das Sections · 
protokoll der Paſſus aufgenommen, daß aus wiſſen⸗ 
en Gründen ein Selbſtmord nicht ausge ⸗ 
ſchloſſen erſcheint. Nach all' den Thatſachen, die jeht 
behannt geworden find, kann jedoch ein Selbſtmord 
unbedingt ausgeſchloſſen werden. der Thäter muß 
hinter dem Beit an der rechten Seite geſtanden haben, 
er muß ſich unbedingt den rechten Arm ſtark beſudelt 


haben, da das Blut aus den Adern ca. 3 Meter ge⸗ 


ſpritzt haben würde. 
Vorg.: War der Schnitt mit erheblicher Araft geführt 


Einen Anhalt! 


eititehend bezeichnet werden, daß das 


worden? Sachverſt.: Ja, denn er war bis in bie 
Knorpeltheile zwiſchen dem 6. und 7. Wirbel ein- 
gedrungen. Rechts anw. Reimann: Wenn ein Selbſt⸗ 
mord vorläge, würde der Selbſtmör der wohl im Stande 
geweſen fein, das Meſſer zum Zenfter hinaus zu werfen? 
Sachverſt.: Ja, aber dieſer ſchwächliche und ſchwach· 
ſinnige Menſch hätte das nicht fertig bekommen. Er 
war nach wenigen Secunden bewußtlos und nach 
wenigen Minuten todt. Nechtsanw. Reimann: Hätte er ſich 
ordentlich wieder hinlegen können, nachdem er das Meſſer 
wesgeworfen hätte? Sachverſt.: Nein, das halte ich 
für ausgeſchloſſen. Staatsanw.: Die Angeklagte fand 
den Richard Beer nur bis an die Bruſtwarze zugedeckt; 
wenn er nach dem Schnitt ſo gelegen hätte, dann hätte 
das Blut im Zimmer herumſpritzen müſſen? Angehl.: 
Ich habe Richard erſt ſo gefunden, nachdem ich ihn 
gerüttelt hatte und Licht angezündet worden war. 
Borf.: Wie lange dauert eine ſpritzende Arterie? 
Sachverſt.: Nur wenige Gecunden, dann läßt der 
Druck nach. Dorf.: Was haben Sie uns über die 
Wunde der Neumann zu ſagen? Sachverſt.: Ich kann 
mich über die Halswunde nur den Bekundungen 
Dr. Wagners anſchließen; ſie wäre wohl auch ohne 
Nähte geheilt. Die Stichwunde befand ſich ungefähr 
5 Centim. unterhalb des Bogens der Kalswunde. Sie 
war 4 Millim. lang und 1 Millim. breit und verlief 
ſenkrecht von oben nach unten, etwas nach innen. Sie 
war, als ich fie bemerkte, mit einer Kruſte be. 
deckt, darunter war eine grünliche Verfärbung, 
als wäre in der Tiefe ein Bluterguß er⸗ 
folgt, das Blut abſorbirt worden und der 
Farbſtoff zurückgeblieben, woraus ich auf eine 
Stichwunde geſchloſſen habe. Die Wunde iſt ohne Ber- 
band geheilt. Nach meiner Anſicht iſt zwiſchen der 
unteren Wunde und der oberen Halswunde ein Zu- 
ſammenhang nicht vorhanden. Ich ſchließe das daraus, 
daß fih der Schnitt in der Jacke und die 
Stichwunde nur mit Zwang juſammenbringen laſſen. 
Vielleicht war die Jacke abgelegt, als der 
Stich durch das Hemd erfolgte, dann wurde die Jacke 
wieder angeſogen und nun der Schnitt durch die Jacke 
geführt. Ich bin ferner der Anſicht, daß die Neu- 
mann ſich die Wunden ſelbſt beigebracht hat. Ich 
ſchließe das daraus, daß, während die Verletzung des 
Richard Beer eine ſo ſchwere geweſen iſt, die Wunde 
der Neumann nur eine oberflächliche, gewiſſermaßen 
eine Schramme geweſen iſt. Wenn ein Fremder beide 
Wunden verurſacht hätte, ſo hätte er das Meffer 
herumdrehen müſſen, wenn er das hätte fertig 
bringen wollen. Die Wunde liegt ferner fo, da 
fie ſich leicht mit der rechten Hand ausführen lich. 
Ein Mörder hätte nicht fo zitterig geſchnitten, wenn ſie 
auch um ſich geſchlagen härte. Weshalb ſollte ſich auch 
der Mörder dieſe ungefährliche Stelle aus geſucht 
haben? Eine Verletzurg der Schlagader iſt nicht 
leicht, deshalb glaube ich, daß die Angeklagte ſich 
ſelbſt verleizt hat. 

Die Angeklagte legt ſich nun wieder auf das Beit 
und wird von neuem von dem Sachverſtändigen unter- 
ſucht. Derſelve erklärt nunmehr, daß er ſich davon 
überzeugt habe, daß es doch nicht ſo ſchwer ſei, den 
Schnitt in der Jake und in der Haut zufammen- 
bringen. Mein Urtheil bleibt deshalb doch das- 
elbe. Vors.: Meinen Sie, daß es wahrſcheinlich ift, 
oder iſt es ganz beſtimmt, daß die Neumann ſich die 
Wunde ſelbſt beigebracht hat? Sachverſt.: Es ſpricht 
alles dafür, daß die Neumann es gethan hat. Rechts- 
anwalt Gello: Haben Sie die Wunde geöffnet? Sach- 
verſt.: Nein. Rechtsanw. Sello: Können Sie die Wunde 
als Schramme bezeichnen? Sachverſt.: Wenigſtens den 
größten Theil derſelben. Rechtsanw. Sello: Können 
Sie ein poſitives Gutachten darüber abgeben, daß die 
obere und untere Wunde zu gleicher Zeit entſtanden 
find? Sachverſt.: Nein, das kann ich nicht. Rechtsanw. 
Sello: Iſt die Stichwunde durch ein Meſſer verurſacht 
worden, oder kann das auch durch eine Nadel oder 


eine Broſche geſchehen ſein? Sachverſt.: Ob es ein 
Meſ er war 


allerdings nicht, jedenfalls war 
rirasdrigens würde ich alle 


Sachverſt. Dr. Schäfer ſchließt fi in Bezug auf die 
Wunde und die Todesart des Richard Beer dem Gut⸗ 
achten des Dr. Kaſſe an. Rechtsanw. Gello: Hätte der 
Mörder ſich den rechten Arm ftark mit Blut beſudeln 
müſſen? Sachverſt.: Ja. Rechtsanw. Sello: War es 
nothwendig, daß die Neumann, wenn fie, wie fie ge- 
fchildert hat, Richard geſchüttelt hat, die Kermel der 
Nachtjacke ſtark mit Blut befudeln mußte? Sachverſt.: 
Es iſt möglich, daß ſie nur die Manſchette beſudelte. 
Borf.: Was haben Sie über die Wunde der Neumann 
zu ſagen! Sachverſt.: In dieſer Cache weiche ich von 
dem Gutachten meines Collegen ab. Es läßt ſich zu- 
nächſt wohl vereinigen, daß fämmtliche Wunden 
durch einen Schnitt verurſacht find, Der Sach · 
verſtändige demonſtrirt an der Angeklagten, die ſich 
wiederum auf das Beit legt, die Gründe für feine 
Behauptung. Die Klinge iſt von dem Knopf nach 


unten abgeſprungen, der Knopf lag nicht am 
Ende der Wunde, das beweiſe die Trennung 
der Kleider. Ich nehme demnach an, da 


die Wunde nicht zweizeitig, ſondern in einem Zuge bei 
angezogener Nachtjackhe geführt iſt. Ich kann auch die 
Wunde nicht als eine Schramme bezeichnen, denn wenn 
der Schnitt nicht den Knopf getroffen hätte, dann wäre 
die Wunde eine recht tiefe geworden. Früher bin ich 
anderer Meinung geweſen, nach der heutigen Beweis 
aufnahme bin ich aber der Anſicht, daß zwar die 
Möglichkeit. Marie Neumann Fabe ſich die Wunde 
ſelbſt beigebracht, nicht ausgeſchloſſen iſt, dies aber 
unwahrſcheinlich erſcheint. (Bewegung.) Gtaatsanm,: 
Der Gachverſtändige Haſſe hat angegeben, daß der 
Schnitt zögernd ausgeführt fei? Sachverſt.: Das kann 
ich nicht zugeben, der Schnitt hat die Kleidung getroffen 
und die Kraft iſt durch dieſelbe gehemmt worden. 
Möglicherweiſe hat auch die Dunkelheit dazu beige · 
tragen, daß ſchlecht getroffen worden iſt. 

Die beiden Sachverſtändigen Dr. Haffe und Dr, 
Schäfer erörtern nun an der Angeklagten ihre ab. 
u Meinung, beide bleiben jedoch dei ihrer 
Rn cht. . 


Prof. Dr. Straßmann ſtimmt bezüglich der Ver⸗ 
wundung des Richard Beer mit den „ über- 
ein. Als mir die Photographie der Angeklagten vor- 
gelegt und mir die Anklageſchrift übergeben wurde, 
neigte ich auch der Meinung zu, daß die Angehlagte 
die That begangen haben könne. Seht aber, nach dem 
Experiment am Bette, geht es mir wie dem Collegen 
Schäfer, ich meine, die überwiegende Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſpricht dafür, daß der Schnitt von einem 
Fremden ausgeführt worden iſt. In der Literatur 
finden ſich für Wunden, die zum Zwecke der Gimulation 
beigebracht find, ganz beſtimmte Charakteriſtika. Die 
Incongruenz zwiſchen den Wunden des Richard Beer 
und denjenigen der Angeklagten iſt kein Grund, an 
eine Simulation zu glauben, denn es bietet Reine 
Schwierigkeit anzunehmen, daß die eine Wunde, von 
demſelben Thäter beigebracht, leicht und die andere 
ſchwer war. Derartige Wunden treffen in der Negel 
nicht eine Körperſtelle, die gefährlich iſt. gerner 
werden fie nicht durch ein Kleidungsſtück, ſondern 
auf der entblößten Haut angebracht, damit der 
Simulant dieſelben berechnen kann. Auch findet ſich jonft 
in den meiſten Fällen eine Incongruenz zwiſchen den 
Aleidungsſtüchen und der Wunde. Vielfach find die 
Kleider erſt ſpäter zerſchnitten und nachträglich au 
Blut angeſchmiert. Das iſt hier nicht der Fall, dee 
Wunde ſtimmt mit dem Kleid überein. Jch 
meine, daß eine recht energische Schnittfügrung 
vorlag. der Schnitt iſt an dem Knopf binaus⸗ 
geſprungen. Die Schnittwunde ift eine ergiebige. Sie 
läuft ferner von unten nach oben und hat egg. 
ſiemlich tief unten am Schlüſſelbein angefangen. 
der Literatur iſt nur ein Fall bekannt, daß ein Simu⸗ 
lant ſich eine Halswunde von unten nach oben deige⸗ 
bracht hat. So tief dürfte ein Simulant wohl nicht 
einſehen, während ein Mörder ſchneidet, wo er eden 
hintrifft. Ich glaube deshalb, daß die überwiegende 
Wahrſcheinlickeit dafür ſpricht, daß die ade 
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ter Neumann von einer fremden Perſon verurſacht 
worden iſt. 

Auch Sachverſt. Dr. Barth ſchließt ſich in Bezug auf 
die Munde der Neumann dem Gutachten Dr. Schäfers 
an. Es ift nicht nöthig, daß die untere Munde eine 
Stichwunde war, ein Ausjehen wie bei dieſer Wunde 
findet ſich auch bei Schnittwunden, die nicht klaffen. 
Auch kann man eine Wunde, die die Muskulatur 
bloßlegt, nicht eine oberflächliche nennen. Ob die 
Verletzung durch eigene oder fremde Kand ent⸗ 
ſtanden iſt, iſt mit Sicherheit nicht mehr zu ent⸗ 
ſcheiden. Daß die Wunde des Richard Beer eine ſo 
ſchwere und diejenige der Neumann eine fo leichte üft, 
fällt nicht in die Wagſchale, ich habe oft leichte und 
ſchwere Derleßhungen bei Meſſerſtechereien gefunden. 
Man hann ſich wohl denken, daß der Schnitt von 
fremder Hand ausgeführt iſt, aber man muß auch die 
Möglichkeit zugeben, ba SE Angeklagte ſich ſelbſt die 
Verletzung beigebracht habe. 

ge a ch bitte, den Zeugen Ci dar- 
über zu hören, ob ihm etwas davon bekannt ift, daß 
auf dem Gute Goliau bei Jarotihin ein Mörder in 
ein Zimmer drang, in dem zwei Dienſtmädchen ſchliefen, 
das eine tödtlich verwundete und dann entkam? Zeuge 
Liß: Davon iſt mir nichts bekannt. 

Auf Antrag der Staatsanwaltſchaft kamen dann drei 
Briefe zur Verleſung, deren erſter von der Zeugin 
Weinreich, der zweite und dritte von der Amalie 
Schulz geſchrieben worden ſind. Alle drei behandeln 
daſſelde Thema. Sie theilen der Angeklagten neben 
anderen Nachrichten von der Familie mit, daß die 
Amalie Schulz die Pflege des Richard Beer vom 1. Juli 
ab nicht übernehmen konnte, weil ſich ihr eine beſſer 
dotirte Stelle bei einer alten Dame in dem Geebad 
Cranz bot. In dem letzten Brieſe erklärt die Amalie 
Schulz, daß ſie, da ſie keine Antwort erhalten hätte, 
die Stelle angenommen habe. Auf alle dieſe Briefe 
hat die Angeklagte eine Antwort nicht geſendet. 

Nachdem weitere Anträge nicht geſtellt worden waren, 
wurde ju der Beeidigung der Zeugen geſchritten. Bei 
der Frage der Beeidigung der Frau Juſtizrath Beer 
erklärt der Erſte Staatsanwalt Lippert: Ich be ⸗ 
antrage, die Vereidigung der Zeugin auszuſetzen. Es 
deſteht zwiſchen den Ausſagen der Frau Beer und 
denen der Frau Wienecke ein unlösbarer Widerſpruch. 
Manches iſt mir unaufgeklärt in dem Verhalten der 
F au Beer und ihr Verhalten erſcheint mir namentlich 
piychologiſch unerklärlich. Frau Juftigrath Beer hat auf 
eine Meife den Gang der Unterſuchung erſchwert⸗ die 
wie eine Begünſtigung erſcheint. Sie hat ſich in dieſer 
Verhandlung mit dem Intereſſe der Angeklagten iden- 
tificırt und ihr Auftreten, das fie ſelbſt vor Gericht 
ge eigt hat, hat meines Erachtens den natürlichen 
Empfindungen einer Mutter, deren Kind getödtet 
worden iſt, nicht entſprochen. Ihre Vereidigung ent- 
ſpricht meinem Empfinden nicht. Ich verzichte auf die 
Anführung der Thatſachen und enthalte mich einer 
Schilderung der Thätigkeit, die die Dame in dieſer 
Sache entfaltet hat. Bei der Geſammtwürdigung ihres 
Auftretens habe ich jedoch den Verdacht der Begünfti- 
gung nach § 56 Abſatz 3 der Strafprojeßordnung und 
dine, die Zeugin nicht ju beeidigen. Ich bemerke 
ausdrücklich, um keiner falſchen Auslegung ju be- 
gegnen, daß ich nicht beabſichtige, in meinem Plaidoner 

auf die Frage der Begünſtigung zurück zu kommen. 

Rechtsanw. Reimann: Ich widerſpreche dieſem 
Antrage und zwar ganz energiſch. Gerade die Umſtände, 
die von der Staatsg waltfhaft angeführt find, und der Ein- 
druck der Dame vor Gericht veranlaſſen mich, die Beeidigung 
zu beantragen. Es liegt auch nicht der mindeſte Grund 
dafür vor, die Zeugin nicht zu beeidigen. Durch einen 
dahingehenden Beſchluß verleihen Sie der Anſicht 
Ausdruck oder wenigſtens nach außen hin würden Sie 
den Verdacht unterſtützen, als ob die Dame von der 
Tödtung gewußt habe. Ein geſetzlicher Grund, ſie 
nicht zu vereidigen, liegt nicht vor. 

Rechtsanwalt Sello: Ich ſchließe mich dieſem An- 
trage an. Wenn Sie die Frau Juſtizrath nicht ver- 
eidigen, weil fie ſich in Widerſprüche verwickelt habe, 

ſo verleihen Sie damit der Anſicht Ausdrui ob 


* 
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Die Dertheidigung hat aber die Anſicht, daß das Un- 
recht auf Seiten der Frau Wienecke liegt. Die Aus- 
ſetzung der Beeidigung iſt auf Grund des Begünſtigungs - 
aragraphen beantragt. Durch die Beweisaufnahme 
ih feſtgeſtellt worden, daß Frau Juſtizrath Beer nur 
eine geringe Rolle bei der Beſeitigung des That 
deſtandes geſpielt hat und daß das Verſchulden der Frau 
Wienecke mindeſtens ebenſo groß iſt. Wenn nicht auch 
Kerr Dr. Wagner beklagenswerther Weiſe Beranlaffung 
gegeben hätte, die Spuren des objectiven Thatbeſtandes 
zu verwiſchen, dann wäre heute die Situation anders. 
Ebenfo wären dann, wenn Frau Beer der Begünitigung 
ſchuldig wäre, auch Frau Wienecke und Dr. Wagner 
der Begünſtigung ſchuldig. Ich habe die Ueberzeugung, 
daß man weder die Beeidigung bei Frau Juſtißrath 
Beer, noch Frau Wieneche und Dr. Wagner, dieſen 
drei hochachtbaren Perſonen, ausſetzen wird. Der Ge- 
danke, Frau Juſtifrath Beer werde der Mörderin 
ihres Sohnes gegenüber Begünſtigung üben, iſt ſo 
ungeheuerlich wie nur denkbar. Meine Herren, die 
Marie Neumann kann freigeſprochen werden, die Frau 
Juſtizrath Beer aber nicht, und Sie legen. wenn Sie 
der Anſicht des Erſten Staatsanwalts folgen, einen 
Mahel auf das Leben der hochachtbaren Dame, der 
nicht mehr von ihr weichen wird und den ſie nach 
meiner und wohl auch nach Ihrer Weberzeugung nicht 
verdient hat. Ich bitte dringend um die Beeidigung. 

Staatsanwalt: Ich könnte Thatſachen anführen, die 
vielleicht eine andere Auffaſſung ermöglichen, aber ich 
will weitere Erklärungen jetzt nicht abgeben. 

Der Gerichtshof beſchließt nach kurzer Berathung, 
den Antrag der Staatsanwaltſchaft, die Zeugin Beer 
nicht zu vereidigen, abzulehnen, da fie durch das Er- 
gebniß der Hauptverhandlung weder der Theilnahme 
noch der Begünftigung bei der in Rede ſtehenden 
That verdächtig iſt. Die Zeugin wurde hierauf, nach- 
dem der Vorſitzende ſie noch einmal auf die Bedeutung 

des Eides hingewieſen hatte, vereidigt. 

Frau Wienecke hielt ihre Ausſage in dem Punkte, 
in welchem der Widerſpruch mit der Zeugin Beer be- 
leht, auf die eindringliche Anfrage des Vorſitzenden 
vor ihrer Vereidigung aufrecht. Vorſ.: Sie And doch 
m 11. Erregung geweſen und es iſt meine 
Pflicht, Ihnen vorzuhalten, ob Sie vielleicht 
den berechtigten Derfuh gemacht haben, den 
Tod des Richard Beer als einen natürlichen 
darzustellen, vielleicht iſt da auch das Wort „Blutſtur;“ 
gefallen? Zeugin: Wir, Frau Beer und ich, ſind gleich 
aufgeregt geweſen, zu einer Beſprechung kam es in 
den paar Augenblicken gar nicht. Die Zeugin blieb 
auf Befragen auf das beſtimmteſte dabei, gerade Frau 
Juſtifraty Beer ſei diejenige geweſen, die guertt darauf 
gedrungen habe, die Sache nicht in die Deffentlichkeit 
zu bringen. Diefe habe auch in Dr. Herrmann ge- 
drungen, dahin ju wirken, daß die Sache nicht der 
Deffentiichheit übergeben werde. Sie (Zeugin) gabe 
damals Sen. Dr. Herrmann bedauert und ihm zur Seite 
geſtanden. Borj.: Haben dann Sie den Wunſch geäußert, 
daß die Sache nicht dekannt würde? Zeugin: Ganz beſtimmt 
nein, denn ich ſah das „Unſinnige“ einer ſolchen 
Jorderung ein. Berj.: Können Sie das voll beſchwören? 
Zeugin: Ja. Borf.: Dann bleibt der Widerſpruch un- 
lösbar. Nach einem nochmaligen Hinweis auf die Be- 


deutung des Eides wird die Zeugin ebenfalls ver- 


eidigt. 
Alsdann wird die Zeugin Taube vorgerufen. Dorſ.: 
Sie haben gehört, Ihre AA rien ange» 
zweifelt. Zeugin: Ich kann alles beſchwören, was ie 
gejagt habe. Dorf: Wollen Sie alles beeidigen 
Zeugin: Ja. Die Zeugin bittet, ihrer Ausfage vom 
Zreitag noch etwas hinzufügen zu dürfen und hält der 
Angeklagten noch einmal ihr Geſpräch mit ihr (der 
Neumann) vor, wogegen dieſe noch mit den Worten: 
Aber Frau Taube! proteſtirt, und leiſtet dann den Eid. 
Der Zeuge Kaufmann Töplitz. der alsdann vereidigt 
wird, bemerkt noch ergänzend: Am Tage nach dem 
Morde ſprach ich Frau Wieneche und fie jagte zu mir: 


Wiſſen Sie, daß die Frau Juſtizrath die Sache jeht fo 
dreht, als wenn ich den Mord hätte verſchweigen 
wollen, dabei iſt das Gegentheil der Fall, fie iſt gerade 
diejenige, die verſchweigen wollte, und hat auch 
Dr. Herrmann darum gebeten. — Ohne weitere Be- 
merkung erfolgte die Vereidigung der Zeugen Dr. Herr- 
mann und Frau, Irl. Wienecke und Zoch. 

Nachdem damit die Beweisaufnahme geſchloſſen 
worden, verlas der Vorſitzende die von ihm ent⸗ 
ee Frage an die Geſchworenen. Dieſelbe 
autet: 

Iſt die Angeklagte Marie Neumann ſchuldig, in der 
Nacht vom 17. zum 18. Juni 1896 den Richard Beer 
aus Königsberg in Zoppot vorſäßlich getödtet und dieſe 
Tödtung mit Ueberlegung ausgeführt zu haben? 

Der Staatsanwalt beantragt hinter „ſchuldig“ 
einzufügen: „allein oder in Gemeinſchaft mit 
einem anderen“. Der Gerichtshof beſchließt, 
dieſem Antrage, der nach dem Geſetz nicht abge- 
lehnt werden darf, zu entſprechen. Die Der ⸗ 
theidigung beantragt nun, die Frage auf Todt⸗ 
ſchlag hinzuzufügen. Der Staatsanwalt beantragt 
nun, um den Geſchworenen weiteſten Spielraum 
zu laſſen, der Todtſchlagsfrage die Frage nach 
dem Vorhandenſein mildernder Umſtände 
hinzuzufügen. 

Der Gerichtshof trat in eine längere Pauſe ein 
und ſtellte dann die Fragen wie folgt: 1. Schuld- 
frage wegen Mor des mit dem Zufatz der Staats- 
anwaltſchaft. 2. Iſt die Angeklagte Marie Neu- 
mann ſchuldig, allein oder gemeinſam mit einem 
anderen den Richard Beer vorſätztich gelödtet zu 
haben? 3. Für den Fall der Bejahung der Frage 
zu 2: Sind mildernde Umſtände vorhanden? — 
Mit dieſer Frageſtellung waren beide Parteien 
einverſtanden. 

um 7 Uhr Abend begannen darauf die 

Plaidoners. 


Erſter Staatsanwalt Lippert: Meine geehrten 
Herren! Die erſte Frage, die ſich uns hier — ich 
ſpreche da wohl auch in Ihrem Sinne — in erſter 
Reihe aufdrängt, iſt: Liegt hier ein Mord oder nur 
ein Gelbfimord vor? Wäre das letztere der Fall, fo 
würde unfere Aufgabe bald erreicht und die Verhand- 
lung ſehr abzukürzen fein. Ich glaube, daß ein Seibſt⸗ 
mord ausgeſchloſſen iſt. Ich würde über dieſe Frage 
kurz hinweggleiten können, wenn ich nicht annehmen 
müßte, daß die Vertheidigung auf dieſen Punkt zu- 
rückkommen wird. 
nun mag es auch noch einige Zeit länger dauern. 
Ein Gelbfimord, hebt Redner hervor, ſei aus phnfi- 
ſchen und ſeeliſchen Gründen ausgeſchloſſen. Richard 
Beer war zwar 30 Jahre alt, aber in ſeinem Empfinden 
ein vierjähriges Kind, welches ſich ſeiner traurigen 
Lage nicht bewußt war, und ſang und ſpielte wie ein 
Kind. Außerdem fehlte es ihm an nichts, ſo daß ein 
extremer Entſchluß. Selbſtmord zu begehen, um einen 
Sprung in das Land zu machen, aus dem niemand 
wiederkehrt, undenkbar iſt. Wir haben von den Sach- 
verſtändigen übereinſtimmend gehört, daß neben der 
pinhiihen auch eine phyſiſche Unmöglichkeit vorlag. 

Er war im Gebrauch ſeines Armes behindert und 
kannte den Gebrauch des Meſſers nicht. Aber ſelbſt 
wenn er den Selbſtmord begangen hätte, wäre er 
nicht im Stande geweſen, das Meſſer zu beſeitigen. 

s ſind nun die Fragen aufzuwerfen: Iſt die Anklage 
zu Unrecht erhoben worden, iſt die Angeklagte durch 
ein beſonderes Zuſammentreffen unglücklicher Umftände 

in dieſe Anklage verwickelt worden und iſt der Thäter 
noch auf freiem Fuße? Ich gebe die Möglichkeit 

zu, daß man in das Kaus einſteigen konnte. Daß 
dieſes durch eine Leiter von aufen geſchehen ſei, glaube 
ich nun und nimmermehr. Das Zenfter ift fo hoch, 
daß eine Leiter von großer Höhe und Schwere zum 

Einfteigen erforderlich geweſen wäre. Eine ſolche Leiter 

einem Manne n liſchen Kro 
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kommen ſei. Wohl aber iſt es möglich, daß man auf 
eine andere Weiſe in das Kaus eingeſchlichen iſt. Der 
Redner ſchildert dann die vier Eingänge, die in das 
Haus führen. Wenn jemand ſich eingeſchlichen hat, jo 
konnte das nur geſchehen, bevor die Kausthüre ge. 
ſchloſſen war, fpäter war es des Hundes wegen nicht 
gut möglich. Ferner iſt es möglich, wie Referendar 
Kauffmann bekundet hat, daß ein Menſch von der Frei- 
treppe aus am Sims auf den äußeren Altan und von 
da in den Speiſeſalon gelangen konnte. In beiden Zällen 
mußte der Einſchleicher aber bewohnte Räume paſſiren, 
bevor er in die Wohnung von Beers gelangen konnte, 
indeß hätte ein ſchlauer Menſch das durchführen 
können. Allerdings mußte das geſchehen ſein, ehe 
Frl. Wienecke mit ihrem Hunde, der als gutmüthig 
aber wachſam geſchildert wird, ihr Zimmer aufgeſucht 
hatte. Dazu kommt, daß die Treppenſtufen im Sommer 
ſtark knarrten, wie Zeuge Töplitz bekundet hat, der 
in der Nacht nach der Mordthat gewacht hat. Wie bei 
der Lokalbeſichtigung feſtgeſtellt worden ift, kann ſich 
ein mittelgroßer Mann unter dem Beit der Ange- 
klagten verſtechen, aber es erſcheint wahrſcheinlich⸗ 
daß er Geräuſch verurſachte, ſobald er unter demſelben 
hervorkroch. Wenn aber auch 
Kaus hineinkommen konnte, wie war es möglich, daß 
er wieder hinauskam? Angenommen, es wäre jemand 
gelungen, ſich im Zimmer 10 einzuſchleichen und 
Richard Beer ju ermorden, von der Neumann ganz 
abgeſehen, fo hätte er doch biuftriefend am rechten 
Arm herauskommen müſſen. Nun finden ſich auf- 
fallend wenig Blutfpuren. Es iſt eingeworfen 
worden, daß der Mörder ſich in einem Zimmer vorher 
gereinigt habe. Aber dieſe Annahme ift auch ausge. 
ſchloſſen, denn Zimmer Nr. 11 war verſchloſſen, Nr. 12 
bewohnt und alle anderen Zimmer ſind durchſucht 
worden, ohne daß etwas gefunden worden iſt. Es iſt 
alſo unmöglich, daß er durch die Kausthür hinaus- 
gekommen iſt. Ich glaube auch nicht, daß er durch 
die Veranda gelangt ift, denn der Abſtieg ift ſchwieriger 
als der Aufſtieg. Am Epheu find auch keine Spuren 
zu bemerken, alfo kann man nicht annehmen, daß der 
Thäter ſich ſofort nach der That ſalvirt habe. 

Keiner wird doch glauben, daß die ganze That fo un- 
bemerkt geſchehen konnte, daß dieſer Thäter keine 
Colliſionen mit den Hausgenoſſen gehabt hat. Meine 
Herren, was ſoll der Menſch, der dieſe That wohl 
verübt hat, gewollt haben? Nauven? Wenn ein Menſch 
kommen wollte, um zu ſtehlen, jo hätte er das doch 
thun können, ehe er ſich zu einer ſo furchtbaren That 
entſchloß. Er konnte z. B. in den Speiſeraum, wo 
ſehr viel Gilber frei herumlag. Sie haben außerdem 
gehört, es iſt nichts, auch nicht das Geringſte geſtohlen 
worden. Wenn er das Zimmer Nr. 10 betrat, fo 
ſtand rechts ein Schrank, auf dieſem ſtand ein Licht 


und daneben lag die Uhr des Beer, auch dieſe iſt nicht 


geftohlen worden. Wenn man an die Möglichkeit eines 
Diebftahls denkt, jo wolle er anführen, daß derartige 


Diebereien ausgekundſchaftet werden; ein Gemohnbeits- | 


verbrecher klettert nicht ohne Kenntniß des Terrains 
in ein Haus, der ſpäht vorher die Gelegenheit aus. 
Die Frau Juſtizrath Beer deutete es an und die Ange- 
| klagte ſprach es aus, es hätte ſich vielleicht das Gerede 
verbreitet. es fei da eine reiche alleinſtehende Dame, 
das könne vielleicht der Kutſcher von Perlbach geweſen 
fein. Dieſer hat aber das befte Zeugniß erhalten, Ihm 
iſt durch die Angeklagte nahe gelegt, er könne dielleicht 
leichtſinnigerweiſe zu unſicheren Cantoniſten das ge- 
jest haben, und da hätten vielleicht Verbrecher daraus 
utzen gejogen. Diejer Mann hat aber beſchworen, 
daß er nie ſolche Reden geführt habe. Wenn auch ein 
Gewohnheitsverbrecher in das Zimmer Nr. 10 ge- 
kommen wäre, ſo hätte er gleich geſehen, daß in dem 
ſpärlich möblirten Raum nichts zu ftehlen war. Ein 
Gelegenheits verbrecher ſpät, wie geſagt, aus. Kurz 
vor der That war aber ja noch Leben in dem Haufe; 


mich unterbrechen und beantragen. 


Nun hat es ſo lange gedauert, 


ein Menſch in das 


Frau Wieneche iſt gegen 1 Uhr in dem Speiſeſaal ge- 
weſen. Ferner iſt da die Zeugin Groß, die eine 
nervöſe, an Spuk glaubende Perſon iſt und ſich un- 
heimlich fühlend, die Lampe brennend gehabt hat. 
Geht ſolch ein Dieb, ſolch ein Räuber nicht um das 
Haus herum, bevor er einklettert? Da mußte er doch 
ſehen, daß im Souterrain Licht und eben war, warum 
begab er ſich in Gefahr? Wie ſoll nun ein Dritter zu 
dieſer Kandlungsweiſe kommen? Ein Nonſens, ſage 
ich, iſt es, annehmen zu wollen, daß er juerſt 
die Neumann anſchnitt und dann den Richard 
Beer verletzte. Nein, die Reihenfolge iſt ſicher umge 
kehrt, der Räuber tödtete erſt den Richard Beer 
mit einem feſten und ſicheren Schnitte und machte fi 
dann an die Angeklagte. Was veranlaßte ihn, bei der 
Angeklagten nur die Haut anzuſchneiden? das iſt kein 
Zhäter, der ohne Beranlafjung handelt, das iſt faſt die 
That eines Wahnſinnigen, der ſich in planloſen Thaten 
ergeht. Da wird Ihnen nun die Perſon des Maurer- 
gefellen Mach vorgeführt, der da ja in Zoppot ein 
lichtſcheues Weſen zu treiben ſcheint. Mir ſcheint er 
mehr ein Dieb, der den Deckmantel der Mondſüchtigkeit 
gebraucht. Er ſagt, er ſei nicht mondſüchtig; ob er 
wohl die That verübt hat? Ich glaube nicht, daß Sie 
einen Anhalt dafür gewonnen haben. Der Gendarm 
Bluhm hat den Mach auch beobachtet, ich hätte ge- 
wünſcht, er hätte das etwas genauer gemacht. Er hat 
auch das Meſſer des Mach beſchlagnahmt — ich will 
dieſes Meſſer den 
Sachverſtändigen vorzulegen. (Die noch anweſenden 
Sachverſtändigen Profeſſor Dr. Straßmann, Dr. Schäfer 
und Dr. Wagner erklären, mit dieſem Meſſer könne die 
That auch verübt fein.) Ich glaube nicht, daß er die Chat 
begangen. Er hat die Gewohnheit einzusteigen feit 1891, 
und der Gendarm Bluhm hat ihn ökter beobachtet. 
Der Mann arbeitet anders: wird er abgefaht, dann 
kratzt er aus, eine Blutthat begeht er nicht. Wenn 
der Mach die That verübt häite und blutig nach Haufe 
gekommen wäre, würde das herausgekommen ſein. 
Ganz Zoppot befand na damals in fieberhafter Auf- 
regung und doch hat ſich keiner gefunden, der den 
Mach beſchuldigt hat. Durch einen ſeltſamen Umſtand 
ift auch die Zeugin Cimanski in die Sache verwickelt 
worden, ſie kann es auch nicht geweſen ſein. Ob ein 
Räuber, ein Dieb oder Geiſtes kranker, er muß doch 
herausgekommen ſein. Denken Sie ſich die Situation, 
wie kam er aus der kleinen Stube ſo ſchnell heraus? 
Wir haben die Oertlichkeit geſehen — Redner geht 
das Meublement durch — wie hat er ſich da bewegen 
können. Ich habe ſeit der Beſichtigung einen nach 
haltigen Einoruch gewonnen, den ich nicht loswerden 
kann. Die Angeklagte hat uns das ſo geſchildert, als 
wenn der Thäter verſchwindet, ich möchte ſagen, wie 
der Geiſt im Hamlet. Wie kam er ſo ſchnell durch 
den Raum, in dem knapp ein Bleiſtift Platz hat? Und 
wohin konnte er verſchwinden, dluttriefend, wie ich 
annehme, ohne Spur zu hinterlaffen? 

Nun bin ich fo weit, daß ich einen Selbſtmord aus- 
ſchließe und an einen Räuber und Dieb nicht glaube, 
dann kann es auch nur ein Inſaſſe des Hauſes ge- 
weſen ſein. Es wohnten dort Badegäſte, die Familie 
Wienecke, die Dienftboten — Mörder find die nicht, 
Sie haben ja die meiſten von ihnen hier geſehen. So 
deutet alles auf die engften Kreiſe hin. Frau Juſtiz- 
rath Beer hat vorgeſtern geſagt, ſie habe ſich darüber 
gewundert, daß man alle Verdachtsmomente auf die 
Marie Neumann concentrire. Nun, der Staatsanwalt 
und die Gerichtscommiſſion haben die Augen offen ge- 
halten, fie haben auch andere Ermitte ungen vorge- 
nommen, fo ſchüchtern und naiv iſt die Gtaatsanmwalt- 
ſchaft nicht geweſen, denn ſie hat ſogar den Verdacht 
gehabt, ob Frau Juſtizrath Beer davon nichts gewußt 
habe. Eine Do runterſuchung iſt nicht eingeleitet und 
eine Anklage gegen ſie auch nicht erhoben worden. 
Indeſſen werden Sie prüfen müſſen, ob die Neumann 
nicht die Thäterin geweſen iſt, die Anklage hat ja in 
der Hauptverhandlung einige Abſchwächungen erfahren. 
Ich habe von der Perſon, deren Leben tadelfrei geweſen 
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die ‚en fie ich 
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beigewohnt hat, wird die Bilder, die in bunter, ja 
gerade kaleidoſkopartiger Folge aufeinander folgten, 


nicht mehr los. Ich habe die letzte Nacht Ruhe geſucht, 
ich habe mich aufgerieben und nach Schlaf geſucht, ich 
habe einen Ausweg geſucht, ich habe ihn nicht ge- 
funden. Ich habe die volle Ueberzeugung von der Schuld 
der Angeklagten. Man hat mich heute Morgen gefragt, 
ob es wahr iſt, daß ich die Anklage fallen laſſen werde. 
Das iſt nicht wahr. Ich habe die Nacht ſchwer ge- 
rungen, ich habe aber noch immer die Ueberzeugung 
von der Schuld der Angeklagten. Man hat mir geſagt, 
es iſt doch ſchade, daß dieſe That unentdeckt bleibt, 
und ein Unglück für den freundlichen Kurort Zoppot. 
Was geht mich das, was geht mich Zoppot an! Ich 
bin mir meiner Verantwortung bewußt; ich habe feige, 
anonyme Briefe geleſen, ich habe gehört, was die 
öffentliche Meinung ſagt; darüber bin i erhaben, laß 
ſie ſagen was ſie wollen, ich will nur nach meiner 
Ueberzeugung urtheilen. Das iſt mein Leitſtern, mit 
dem gehe ich. 

Der Redner behandelte im einzelnen die Verdachts 
momente gegen die Angeklagle. Bon Richard haben 
Sie gehört, daß er ab und zu aufgeſtanden ift, daß er 
einmal aus dem Zimmer herausgelaufen iſt; bei einem 
ſolchen Menſchen wird eine ſo umſichtige 6915 wie 
die Neumann die 1990 nicht offen gelaſſen haben. 
Wenn das nicht geſchehen iſt, wie konnte dann der 
Thäter entweichen? Die Angeklagte will geſchrien 
haben: „Nanu, was ift da?“ Ich glaube nicht, daß fie 
gerufen hat, denn bei der leichten Bauart des Hauſes 
hätte es Frau Beer hören müſſen. Bei den Licht- 
verhältniffen jener Nacht hätte fie aber beim Erwachen 
ſehen müffen, daß Richard Beer ermordet worden 
war. Man konnte eine Stunde vor Sonnenaufgang, 
2 Uhr 11 Min., bereits leſen, das ſtimmt auch mit den 
Ausjagen des Zeugen Dr. Wagner. Es müßte im Zimmer 
recht hell geweſen ſein, wenn nicht der rothe Vorhang den 
Lichteinfall beeinträchtigt hätte. Trotzdem mußte die 
Angeklagte ſehen, daß Richard ermordet war. Ich 
vermag ihrer Darftellung keinen Glauben beizumeſſen. 


(Fortſetzung in der Beilage.) 


Vermiſchtes. 
Das Grubenunglück in Laurahütte. 

Ein ſchweres Grubenunglück hat ſich, wie kurz 
gemeldet, am Sonnabend auf dem Zicinus- 
ſchachte ereignet. Das Terrain dieſer alten Grube 
iſt von den Brandfeldern der Janny-Grube durch 
dicke Mauerdämme getrennt, welche jedoch häufig 
Riſſe bekommen. Auch am letzten Sonnabend 
ſtrömten wieder giftige Gaſe durch ſolche Rıfje in 
den Ficinusſchacht aus. Abends gegen 6 Uhr 
unternahmen ein Fahrſteiger und zwei Hauer die 
gefährliche Stelle aufzuſuchen. Plötzlich aber 
ſchlug der Luftzug um nnd die gefährlichen Gaſe 
nahmen die Richtung nach dem Schachte. Der 
eine Hauer vermochte ſich zu retten. Als fpäter 
ein weiterer Bergmann Hilfe zu bringen ſuchte, 
explodirten die ausſtrömenden Gaſe und eine 
rieſige Feuergarbe ftieg zum Himmel empor. Der 


Schacht ftand in hellen Flammen und war bis 


Sonntag früh ausgebrannt. An dem Tode der 
Unglücklichen wird nicht gezweifelt. 


Reicher Kinderſegen. 


Zn der Wiener mediziniſchen Wochenſchrift be⸗ 
ſpricht Dr. Alois Dalenta einen Fall reichen 
Kinderſegens, der vor vielen Jahren von 
Dr. Nav. Boör veröffentlicht wurde. Marie Anna 

elm, die Gattin eines armen Leinenwebers in 
Neulerchenfeld, hatte in ihrem vier zigllen Lebens · 


jahre dem zwelunddr⸗ißigſten Kinde das Leben 
geſchenkt. Sie war Mutter von 26 Knaben und 
6 Mädchen. Die Geburten geſchahen nach folgender 
Ordnung: die erſte Geburt brachte 4 Kinder, die 
zweite 3, die dritte 4, die vierte 2, die fünfte 3, 
die ſechste 2, die ſiebente 3, die achte 3, die 
neunte 2, die zehnte 3 und die elfte 3. Alle ihre 
Kinder ſtillte ſie ſelbſt. Seit dem 15. Jahre litt 
das arme Weib wöchentlich, oft auch täglich, an 
Epilepſie; doch blieben die Kinder davon ver- 
ſchonl. Aeußerft merkwürdig iſt noch, daß fie 
ein Kind von Dierlingen war, und daß ihre 
Mutter 38, ſage achtunddreißig, Kinder gehabt 
haben ſoll. 


Aus den Provinzen. 

W. Elbing, 25. Jan. Die auf dem Gräberfelde bei 
Hansdorf unter ſachgemäßer Leitung ausgeführten 
Nachgrabungen haben ein reiches prähiſtoriſches Mate ⸗ 
rial zu Tage gefördert. Eine größere Anzahl von 
Gräbern wurde freigelegt, von welchen namentſich bei 
dreien recht zahlreiche Beigaben vorhanden waren. So 
fand man in dem einen Grabe acht Bernſtein- und zwei 
Glasperlen, fünf Fibeln, vier Armringe, eine Bronze- 
ſchnalle und eine eiſerne Schnalle. Einem anderen 
Grabe eninahm man drei Armbruſtfibeln, 16 Bern- 
ftein- und Thonperlen, wei Bernſteinknöpfe, drei 
Mofaikperlen, eine Knochen- und eine verzierte Glas« 
perle; in einem dritten Grabe fand man 10 Bernftein« 
perlen, fünf Fibeln, verſchiedenen Zeiten angehörig, 
Schnallen, Armringe, Breloques. Außerdem wurden 
noch Fibeln, Armringe, Thonwirbel, drei erhaltene 
Schädel etc. aufgefunden. Die Arbeiten hat theils der 
Director des Provinzialmuſeums, Kerr Profeſſor Con - 
weng, geleitet und wird auch das ganze Material dem 
Provinzialmuſeum einverleibt werden. 


Elbing, 26. Jan. (Tel.) In der geſtrigen Nacht 
brannte das Wohnhaus des Beſitzers Forſch in Cam- 
penau vollſtändig nieder. Außer den Betten konnte 
nichts gerettet werden. 


2 Neuenburg, 25. Jan. Die Bernſteinfirma Weft ⸗ 
phal in Stolp pachtete vor einigen Jahren von dem 
Gute Gr. Plochoenn bei Warludien Verſuchs⸗ 
ſtelle von zehn Morgen gegen eine jährii:se Pacht vom 
7000 Mk. zmwijchen dem Rad- und UÜdſchitzſee, zur Aus- 
beutung von Bernſtein. Auf einer Feldbahn wird die 
Erde ſo weit weggeſchafft, daß man auf die Fundſtelle 
kommt. Dort findet man den ſchönſten Bernſtein von 
hellgrüner Farbe meiſtens in Stücken verwitterten 
Holies der Bernfteinfihte. Bis Anfang v. Is. find 
7 Centner dieſes Harzes gefunden worden. Wenn auch 
die meiſten Stücke nur klein find, hat man auch ſolche 
bis zu 5 Pfund gefunden, doch mußten laut Vertrag 
alle Stüche Bernſtein von mehr als 2 Pfund an 
die Gutsherrſchaft abgeliefert werden. Seit dem 
1. d. Mis. hat die Jirma Weftphal den Vertrag auf- 
gehoben, weil ihr bei der Gewinnung des Bernſteins 
zu große Unhoften entſtanden. Der techniſche Leiter 
ER Arbeiten ſetzt nun auf eigene Rechnung diejelben 
ort, 


Standesamt vom 26. Januar. 


Geburten: Dicefeldwebel und Diviſſonsſchreiber Hugo 
Birr, S. — Arbeiter Johann Czoske, T. — Eiſen⸗ 
hobler Wilhelm Lehnert, T. — Maurergeſelle Paul 
Kleſtin, 2 T. — Arbeiter Hermann Knopp, T. — 
Militär-Intendantur-Aſſiſtent Adolf Schaefer, S. — 
Tiſchlergeſelle Friedrich Zechlau, S. — Controlbeamter 
Franz Haack, T. — Stellmachermeiſter Julius Brock⸗ 
müller, S. — Arbeiter Heinrich Steckel, T. — Arbeiter 
Johann Dieball, S. — Unehelich: 1 T. 

Kufgebote: Maſchinenführer Gottlieb Karpowski 
und Bertha Ketſchau, beide hier. — Maurergeſelle 


Arbeiter Franz Borowski und Anaftafia Gro 


* 


Lorenz-Kroſa (Weſtpr.) und Malwine Lisbeth 
Toerkler, hier. — Kaufmann Otto Ludwig Braun- 
Marienburg und Marie Juſtine Treptau, hier. — 
Privatſecretär Johann Heinrich Auguſt Flachs berger 
und Mathilde Laura Bertha Arendt. — Tapezier und 
Decorateur Johannes Wilhelm Theodor Graf und 
Emma Julianne Balleinger. — Werftarbeiter Eugen 
Emil Bonnetin und Johanna Julianna Schröder. — 
Sämmtl. hier. 3 

Todesfälle: S. d. Töpfergefellen Guſtav Schutz. 
10 M. — S. d. Stellmachergeſellen Friedrich Enzel« 
hart, 3 3. 8 M. — T. d. Zleifhergefellen Auguſt 
Thurau, 4 M. — 6 d. Arbeiters Johann Dobe, todt- 
geboren. — Frau Marianna Liczmanski, geb. Wiel⸗ 
goczewski, 27 J. — S. d. Arbeiters Louis Mans ki. 
8 M. — T. d. Hauseigenthümers Andreas Witt, 2 I, 
6 M. — Wittwe Adelgunde Heinrieite Reiter, ged. 
Heberlein, 88 J. 8 M. — T. d. Arbeiters Julius 
Semrau, 8 J. — Arbeiter Paul Rekowski, 48 J. — 
S. d. Arbeiters Otto Neumann, 6 W. — Frau Clara 
Amalie Caroline Sawacki, geb. Schönfelder, 38 I. — 
Unehel.: 3 Söhne. — Arbeiter Johann Peſtka, 24 3. 


— — — —yę— — — 
Danziger Börſe vom 26. Januar. 
Getreidemarkt. (9. v. Morſtein.) Wetter: trübe. 

Temperatur —3 0 R. Wind: S. 

Weizen in matter Tenden dei ziemlih unver⸗ 
änderten Preiſen. Bezahlt wurde für inländiſchen hell⸗ 
bunt 756 Gr. 165 M, 766 Gr. 167 M, hochbunt 761 
Gr. 166 M. 766 Gr. 167½ M, fein 3 glaſig 
777 Gr. 168 M, 791 Gr. 169 M, weiß 769 Gr. 168 
M, Sommer- 750 Gr. 162 M, für poln. zum Tranſit 
rothbunt 737 Gr. 128 M, bunt bezogen 740 Gr. 128 
Al, bunt krank 703 Gr. 126 M, gutbunt 761 Gr. 
132 M, hellbunt leicht bejogen 713 Gr. 129 M, 
hellbunt 732 Gr. 130 M, 760 Gr. 134 M, hochbunt 
etwas krank 726 Gr. 131 M, fein hochbunt gla 
764 Gr. 136 M, für ruſſ. zum Tranſit roth Far 
753 Gr. 125 M, Ghirka 740 Gr. 123 M 

Roggen matt, loco ohne Handel. — Gerſte iſt ge⸗ 
handelt ruſſ. zum Tranſit 641 Gr. 84 U per Tonne — 
Erbſen ruſſ. zum Zranfit Dictoria- 115 M per Tonne 
bezahlt. — Kleeſaaten weiß 26, 38, 43½,. 49, 51 M, 
roth 35, 36, 40 M per 50 Kilogr. gehandelt. — 
Roggenkleie 3,70 M per 50 Kilogr. bezahlt. 

Spiritus unverändert. Contingentirter loco 57½ Mi 
Gd., nicht contingentirter loco 38 M Gd. an. 
März 38 M bez., per Jan.-Mai 38¼ M bez. 


Central-Viehhof in Danzig. 
Danzig, 26. Jan. Es waren zum Derkauf geſtellk: 
Bullen 59, Ochſen 39, Kühe 68, Kälber 141, Kammel 188. 
Schweine 822, Ziegen 1. a 
Bezahli wurde für 50 Kilogr. lebend e 
1. Qual. 30 M, 2. Qual. 27 M. 3. Qual. 24 M. 
Ochſen 1. Qual. 29 M, 2. Qual. 26—27 M, 3. Qual, 
22—23 M, 4. Qual. 20—21 M. Kühe 1. Qual. 29 M. 
2. Qual. 27 M, 3. Qual. 24 M, d. Qual. 21—22 M. 
5. Qual. 18—19 M. Kälber 1. Qual. 37 M, 2. Qual. 
3—35 M, 3. Qual. 3132 M, I. Qual. —. M, 5. Qual. 
— M. Schafe 1. Qual. — M, 2. Qual. — M. 
3. Qual, 14—15 M. Schweine 1. Qual. 37 M, 2. Qual, 
3—35 U, 3. Qual. 32—33 M. — Gejhältsgangs 
lebhaft. 
Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, 25. Januar. Wind: SSW 


angekommen: M. C. Kolm (Sp.), Lar ſen, Kopen 
hagen, leer. 


. 1 Wind: ©. 

ngehom en ), Haye, Hamburg, Güter. 
Geſegelt: Fredriksb 3 

Zucker. Aichls in Sich. Br dare 


Verantwortlicher Redacteur Georg Sander in Dan 
Dru und Derlas bon G. L. Alogander in Dams 


per Tonne. 


Aufruf Theater. 


Direction: Heinrich Bose. 
Mittwoch, den 27. Januar 1897. 
Nachmittags 3½ Uhr. 
BO Bei ermähisten Dreiſen. 
Zum vorletzten Male. 
Jeder Erwachſene hat das Recht ein Kind frei einzuführen, 


Sneewitihen und die Heben Zwerge. 


Weihnachtskomödie in 5 Aufzügen von C. A. Görner. 
Muſik von Kapellmeiſter Mohr. 
Regie: Max Kirſchner. Dirigent: Frans Götze. 
Bild: „Der Zauberſpiegel““ und „Das Koffeſt““. 
Bild: „Bei den Zwergen“. 


Bekanntmachung. 


Nachdem ich mein gesammtes Waarenlager nach der Leipziger- 
strasse 119/20 verlegt habe, bringe ich hiermit zur Anzeige, dass 
ich mich nach wie vor auch mit Gelegenheitskäufen 
(Lombarden, Concurs-Massen etc.) befasse. 

Aus meinen umfangreichen Weinbeständen, darunter die von 
mir übernommenen Läger zweier kürzlich aufgelösten Firmen offerire 
ich nachstehende besten Marken zu ausnahmsweise billigen Preisen u. z. 


melden bei der Geſchäftsſtelle für die Centenarfeier am 22. Mär; 
1897, Berlin W., Leipzigerſtr. 4. 


ul 7442 en, N ' f : . . „Bild: „Die Bäuerin“ und „Die Jchannisnadt i 1 
der Borland des Komit6s für die entenarftiet. 3 Rhein- Weine, 1 e i e. „Mes dene 
S; AN.: Frei err von Broich ampagner. 7 Fi. Geisenheimer . —.25 SR 5 „ Bild: N ke e Bu 8 0 

er Präſident. er Bowlense et . M. —.80 Hochheimer „ 295 ern Grohe Salaß Apolkesie zn 


Gremant blane „ 1.25 Oppenheimer Goldberg 5 FR 1.15 


Perjonen: 


Verdingung. Sparkling Hock , k 150 | Rüdesheimer Auslese. „ 130 die Königi 
” r i 5 einn 32. . Fanny Rheine 
Nachſtehende zum Um- und Erweiterungsbau auf dem Poſt-⸗ Extra dr 7 „ 429 — m 101 55 8 0 brinzeß Eneewitichen, ihre Stieftochter . Laura Ho mant. 
srundſtücke zu Danzig erforderlichen Lieferungen: Matheus Müller . „ 230 ee eee e „ IE der Prin vom Goldlande . Emil Berthold, 
Loos I rd. 4000 kg ſchmiedeeiſerne Anker, Schrauben- E. Mercier & (Oo. „ 2.75 | Stephansberger Auslese . „ 1.80 Dito, fein, Begleiter. > wu Joſef Jraſt. 
lenses . 5 2 Thiercelin, carte dor . „ 8. — | Johannisberger Ausl. 1889er „ 2.15 Prin; Stachel vom Bienenlande . Waldem. Franke. 
Loos II rd. 95000 kg ihmiebeeiferne gewalzte Träger, 5 Arthur Roederer carte Erbacher Honigberg 1886er „ 3.25 Der Prim vom ee 2 . Ernit Wendt. 
ir 2 rd. 10000 kg gußeiſerne Säulen und Unterlags- a 40 Bet er a 1 
ſollen im Wise des öffentlichen Angebots vergeben werben a Deutz & Geldermim .. „ 5.30 Franz. Cognac. ofBnme Attenan.. » e 2.030: W000 >90 Omapk-nan Glotz. 
Zeichnungen, Gewichtsberechnungen, Anbietungs- und aus- Louis Roederer, carte Jules Aumon & Co. . M. 2. ofdame Sipho Anna Autiherra, 
r und a * 1 immer Saehreider 7 do. 3 9 5 N DE RT RE aler- Galliano, 
es unterzeichneten Aegterungs- Baumeilters Langhoff in Danzig,, Tricoche & Co. ** „ 3.50 ofherr Der ven Keune. 
ſtgaſſe, zur Einſicht aus und find daſelbſt, mit Ausnahme der . 1 Ne "ae Der Eeremonienmelter . oo.» 2 2 00. Max Kirſchner. 
2 ee Einsendung von Umdruckgebühren | Bordeaux-Weine. 1 3 ah a 3.75 Berthold, ein Jäger . . Franz Wallis. 
im Betrage von 50 Pf. und des Beitellgeldes zu beziehen. o0Cuat. Lanessan. . . M. — 85 | Pisduit Doubouche 8 N Blick Narie Bendel. 
menden age e e sum . dene I be Leorille „be n Aa AL. Gelben bauz 
i en Au ift verſehen bis zum 3. Februar ittags je n 5 ET, 8 8. nness 0. er) „ 5. — N ni + Boldenhaus 
54 an en e en eien Dana, 110 . FFF 2 Edi eee f 8 
— ” - 1 * * 
ene een sede. (ict, e „ 135| Rum und Arac. Strich AL. Buftan. 
Begenmart der etwa erſchienenen Bieter ftattfinden wird. i „ Mouton d’Armailhacg „ 1.60 | Feiner alter Rum . .. . . „150 Schick er Kl. Arthur, 
Danzig, den 15. Januar 1897. 5 „ Brane Mouton „ 1.85 Old ee extra 5 x Gefolge der Königin, Gefolge Fi Bringen, 
a 2 | Lafite ra 225 BASS, De Sämmtliche Tänze arrangirt und neu einſtudirt von der Ballet. 
Der Regierung Baumeifter. 0 „ Montrose (Schloss-. DÖld Jamaica-Rum . „ 325 8 meiſterin Leopoldine Bittersberg. 
— brand) . . „ 2.50 Arac de Goa „ 150 „ Blumen walter“, ausgeführt von der Balletmeiſterin 
„ Milon Duhard Arac de Batavia . . „2.50 Leopoldine Gittersberg und dem Balletperſonal. 
er au 5 er E. (Schloss-Abzug) 1 . „Johannisfeier im Walde”, ausgeführt vom Ballet- 
Die ur Max Philipsohn Ir. ſchen Concursmaſſe ge- „ Mouton d’Armailhacq 5 Diverse Weine. . auggtübrz von der Balletmeiſterin 
hörigen 5 (Schloss-Abzug) . „ 3.25 reiner alter Portwein . M. 1.15 Leopoldine Gittersberz, dem Balletperfonal und allen 


„ HautsSauternes (weiss) „ 1.50 Elevinnen. 


zwei Kurz-, Weiß- u. Wollwaarenläger, „ d'vquem (188er weiss)), 2. — Valle e e Kaſſene röffnung 3 Uhr. anfang 3½ Uhr, Ende 6 Uhr. 
t aſſortirt mit Pändern, Spitzen, Mäſche, Corſets, Tricota f 5 81 5 DER a 
Ehürten, Gtrumpfmaaren, fowie en ar. Mosel-Weine. * en rest 15 5 4 Abends 7½ Uhr. 
dätihen, Kleider-, Blank. und Scheuerbürſten, Gchrubber Grach M. —.65 | Fine old Xer En Ka A 3, Serie grün. 91. Abonnements-Borftellung, p. p. C. 
und Biaffavabefen, ferner Sederfette, Wicfe, Waſchblau, Griffel, 1 1. —. C Dutzend- und Gerienbilleis haben Giltiakeit. 
Schwämme, Bindfaden, . anılel- und ene nd 5 ehe . 3 8 er 95 . Ser Sherry. . „ 122 Teſt-Vorſtell 
i d Cigarren ic. nebſt compl. Ladeneinrichtung und osephshö fer —. iner alter Madeira . . „ = r 
Eomtoirutenfilien, und zwar: Leitinger Schlossberg . . „ 1.30 Feinster alter Madeira . . „ 1.80 ee 


555 burtstages Gr. M it d 
1) In debe e Ar. 32, art auf au 13508.82, e Nee e een geen, 
2) im Altſtädt. Graben 914. — 2371,71, 
Ber im Ganzen oder getheilt bei angemeſſenem Gebote verkauft 
wer den. 
Termin zur Ermittelung des Meiſtgebotes: 


Dienſtag, den 2. Februar 1897, Nachm. 3 Uhr, 
im Laden Altfädt. Graben Nr. 94. 
Taxe und Bedingungen können bei mir täglich von 9—10 und 
3—4 Uhr eingeſehen werden. a 
Zur Beſichtigung des Cagers 
Breitgaffe Nr. 32 wird das Lokal von 9—11 Uhr, 
Altſtädt, Graben Nr. 94 wird das Lokal von ½11—1 Uhr 
am Tage des Termins geöffnet ſein. 


#3 Berncasteler Pfaffenberg „ 1.65 | Ganz feiner alter Malaga. . „ 180 
ji Gracher Himmelreich . . „ 2 Burgunder (roth) 


Für tadellose Waare leiste Garantie, 


Flaschen, Kisten, Körbe und Verpackung werden nicht berechnet. 
Weniger als 12 Flaschen werden nicht abgegeben. 


Bestellungen sind zu richten an: J. Thoman, 
Telephon-Amt I. 494. Berlin W., Leipzigerstr. 119/20. 


Zum Beginn: Jubel- Ouverture. 
Dirigent: Heinrich Kiehaupt. 
Hierauf: 
Prolog. 
Derfaht von Albert Bütow. Geſprochen von Ludwig Lindihoffs 
Hierauf: 


Zopf und Schwert. 


£uftipiel in 5 Acten von Gutzkow. 
Regie: Fran Schieke. 


Bietungscaution für das Lager Breitgaſſe M 1000.—, für 8 
das Lager Altitädt. Graben u 500.—. R e ae 3 u 
Friedri ilhelm I., König von Preußen „„ Franz Wallis. 
Der Concursverwalter. „ 4 b e en Gema In, ten nn ZU Staudinger 
Ren 2 225 inzeſſi ilhelmine, ihre Tochter.. Fann einen. 
Paul Muscate, ND ze 2 Der Erbptins von Bayreuth „ Emil Berthold. 


Danzig, Schmiedegaſſe Nr. 3, II. (1838 


Danziger Viehmarkts⸗ Bank. 
Die 2. ordentliche General »Berfanmlung 


Montag, den 8. Februar 1897, Nachm. 4% Uhr, 
im Kaiſerhof ftatt. 


Tagesordnung: 


1. Vorlage des Jahresberichts, der Bilanz u. der Jahresrechnung, 
lowie Dechargirung der Lehteren. 5 

2. Wahl zweier ausſcheidender Aufſichtsrathsmitglieder laut 8 11 

3. 

4. 


al General von mern Räthe = REN: Joſef Kraft. 
1 des Aena 


N 5 > 1 ie raf vgn Schwerin Bruno Galleiske. 
Arbeits-, Stellen- und Wohnungs-Annoncen, 91 Erchendorf, hatterlicer Geſandter . Craft YET 


9 5 Ritter Hotham, großbritaniſcher Geſandter .. Lubm, Lindikoff, 


7 5 5 Trau von Viereck } Dienerinnen der Königin (Anna Kutſcherra. 
3 f Mari 
Auctions-Anzeigen, 
welche in der 


Frau von Holzendor e Bendel. 
„Danziger Zeitung“ 


Il. von Sonnsfeld, Dame der Prinzeſſin . . Emmi von Glotz. 
inserirt werden, werden zugleich in dem schnell beliebt gewordenen 


Ever smann Kammerdiener des Könias Naar Airihner, 
— Sirassen-Änzeiger == 


Kamke Hugo Schilling. 
der Danziger Zeitung aufgenommen, der tüg lich an die Placat -Sänlen 


Eckheff. ein Grenabier » . 2 0» » . Fran; Schiehe. 
Ein Lakai des Königs » » » or 2 2 . Waldem, Franke. 
in Danzig, Langfuhr und Zoppot angeschlagen wird. 
Annnoncen werden angenommen 


in der Haupt-Expedition, Ketterhagergasse No. 4. 


Guſtav Keune. 

1 Generäle „ „ % οο⏑ % Din a a er Ernſt Wendt. 
5 Ehriftian Eggers. 
Offiziere, Hofdamen, Mitglieder der Tabaksgeſellſchaft, Grenadiere, 


akaien. 
Ort der Handlung: Das Königliche Schloß in Berlin. 


JAaſſeneröffnung 7 Uhr. Anfang 7½ Uhr. Inde nach 10 uhr. 


Dongerſtag, 92. Abonnements-Vorſtellung. B. P. D. Dutzend. und 
% Gerienbillets haben Giltigkeit. Die verkaufte Braut, Oper. 
[Freitag. 93. Abonnements Dorſtellung, P. P. C, Dutzend und 
Serienbillets haben Giltigkeit. Novität. Zum 12. Male. 
König Heinrich. a 


Ar | 
FAY’s ächte 


Sadener 
Mineral-Pastillen 


bei Catarrhen von | 
unerreicht günstiger 5 \ 


des Statuts. 
Aenderung der 88 25 und 30 des Statuts. 
Mittheilungen. 


Die Bilam und Zahresrechnungen li 
zur Einſicht der Mitglieder — : „ 801730 


Der Vorſtand. 


C. A. Jumann. 


Für Lungenkranke 


Dr. Brehmers Heilanstalt 
Goerbersdorf i. Schles. 


Dorzügliche Heilerfolge bei ſehr mäßigen Koiten, 


Allen ſparſamen Hausfrauen 


ſei der 


> tee Sei ö . IR 
enaue Auskunft ee Bermalknhs, (1840 4 K A Aechie Franck-Caffee aha ei 5 
————— . Ä¼—m ̃ü1ꝙũ ö Y \ “ 


Probenummer 


2 5 t 4 
Erkältung u. Entzünd von d,Goschäfts 


der Schleimhäute. 
Von med. Autoritäten ! 
b. Halsleid. empfohlen. 


Der eee 1 
Zum 100 jährigen Geburtstage 
Kaiſer Wilhelm 1. 


Das Gedächtniß Kaiſer Wilhelm I. 


am 9. und 22. März 


in der Schule. 


5 dehlamatoriſche Feſtſpiele und 17 Einzel- Vorträge 
von 


Heinrich Franck Söhne 


n 

Ludwigsburg und Filialen 
als der beſte, geſündeſte, nahrhafteſte 
und ausgiebigſte, daher auch billigſte 
Caffee-Zuſatz auf das Angelegentlichſte em- 
pfohlen. 

Man achte hei dem Einkaufe auf die 
Schutzmarke 


Pro Schachtel 
85 Pfg. 


Bei der Expedition der 
„Danziger Zeitung“ ſind 
folgende Looſe käuflich: 
Kieler Ausftellungs - Geld- 

Lotterie. Ziehung am 6, 

Februar 1896. Loos zu 


Gustav Ed. Meyer. 
Preis 20 Pfg. 


Verlagsbuchhandlung von A. W. Kafemann 
in Danzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


U. & J. Müller, Ticlermeiſtr, 


Elbing, Reiferbahnitrahe 22, 
Bau- und Künſttiſchlerei mit Dampfbetrieb, 
größte Tiſchlerei Oſt. und Weſtpreußens, 


empfehlen ſich zur ſchnellen, gediegenen und geſchmack⸗ 

vollen Ausführung von Arbeiten jeden ae von 

einfachſter bis reichſter Durchführung in allen Gtnl=- und 
Holzarten bei billigſten Preiſen, und zwar: 


Bautiſchlerarbeiten: gane —Fenfter—Mand- 
— Treppen ic, 
Cadeneinrichtungen ſcaſtebranchen. denen ce. 
Kunſtmöbel, Arlsin tüche, ganse Simmer, co 
Einrichtungen für otels, Kirchen, Schulen, 


Blaſen⸗ und Harn⸗ 
röhrenleiden 
eilt ſchmerzlos ohne 

inſpritzung in we 
nigen Tagen 


Santal 


1 Mk. 
Expedition der 


und nachfolgende Unterichrift: NN R 
ſchrif Lehmann. „Danziger Zeitung,‘ 
zinrich] banck I Aae . 1 bie Ein flolfgehendes 


Eli J. L. als 


Ludwigsburg 24e CQ Basel Male 
80 2 asel * 2 und enthält oſtind 


Lina), Komotan. Kaschau. Agram- B 


Deſtillationsgeſchäft 
nebſt Liqueur fabrik 


ft mit ganzem Lager und In- 

ventarium ſofort umſtändehalber 

billig zu verkaufen. 

Adreſſen unter Nr. 1864 an die 

Exped, dieſer Zeitung erbeten. 
Eine gute 


Conditorei -Einrichtun 


(Meublement pp.) zu Rauf, geſuch 
Offerten unter Nr. 1 an die 


. 
Derhaufsftellen bei de meiſten Colonial- b. 
und Speiereiwaaren-Kandlungen. 


Zu haben in den Apotheken. 


| zeinite Speiteirellen | Sonnnfhefenskanitaf rankenkase des Algen. 
„Seine Spektren, | Sypofhefen-Eapital Bildungs-Bereins 6. f. 


J. Eckert, Gtolp. menen Bedingungen of 
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Expedition dieſer 31g. erbeten. 
v. 500 M aufm. verſchafft discret Donnerſtag, den 28. 3 1 
Brauerei, ea N guete. Drehbank, 
) Pi Pubapeft, Elokonangafle 
Entlaft des U des. billig zu verkaufen. (1345 
+ * etwa Gaſtwirthſchaft eeſchafliches. u ns: 


Bureaug, öffentliche Gebäude ıc, Kuh tfümerie, Nürnberg. haufen, Max Baden 
Uebernahme des ganjen inneren Rusbaues. N g bei Ernst Selke,|40 Mile 4 per 1. Der Vorſtand k 
Zeichnungen und Anſchläge ftehen jederzeit zur Verfügung. Stil, III. Damm 13 und C. Lin-] Offerten. von elbſtkäufernſpachten geſucht. N. Fischer, 6 riſtjührer. Milchkannengaſſe Nr. 32. 


enberg. Kaiſerdroger., Breit- unter 1861 an die edition] Offerte ter 1884 an die 
2 . erbeten evöbllien dieſer Jeifuns erbel. 
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8. Warnath, Vorſihender. Hierzu eine Beilage, 


Beilage zu Nr. 22 des „Danziger Courier“. 


Kleine Danz 


Die Zoppoter Mord-Affaire 


vor dem Danziger Schwurgericht. 
(Specialbericht des „Danziger Courier “.) 


(Fortſetzung aus dem Hauptblatt.) 5 
Wenn eine liebevolle Pflegerin entdeckt, daß ihr 
Pflegling ermordet ift, jo ſchreit ſie laut, um ſo mehr, 
wenn ſie glaubt, daß der Mörder noch im Haufe iſt. 
Sie hat aber geſchwiegen. Der Jammerlaut ſtammt 
von Frau Beer. Zerner liegt nichts näher, als daß 
ich auf den Verwundeten ftürzte, wie Frau Juſtizrath 
— das iſt das Natürliche. Die Angeklagte hatte 
aber ſehr wenig Blut an der Jacke. Frau Beer führt 
zum Schutze der Angeklagten an, daß in der Waſch⸗ 
ſchüſſel ſeyr wenig Blut geweſen ſei, dem gegenüber 
muß ich auf die Ausſage der Nogatki hinmeifen, die 
die Neumann ſah, wie ſie am Vormittag nach 
der That blutige Handtücher gewaſchen hat. Die 
Angeklagte war ſehr erſchrochen und ließ die Kand⸗ 
tücher wieder in den Eimer fallen. (Die Zeugin 
Kogatzki wird vorgerufen und beſtätigt die Ausfüh- 
rungen des Staatsanwalts. Die Angeklagte giebt an, 
daß das die Handtücher geweſen feien, mit denen die 
Leiche gewaſchen war. Die Handtücher ſind dann ſpäter 
auf dem Boden aufgehängt worden. Das Waſchen hat 
übrigens erſt am zweiten Tage nach dem Morde, kurz 
vor ihrer Verhaftung ſtattgefunden. Ein Theil der An- 
klage, betreffend die Frage, ob ſich die Angeklagte die 
Verletzungen ſelbſt beigebracht hat. iſt allerdings ab- 
geſchwächt worden. Wenn die Angeklagte die Wunden 
ſich ſelbſt beigebracht hat, muß ſie die Mörderin ſein. 
Das wird jeder vernünftige Menſch zugeben. Nun be- 
haupten das aber nur zwei Sachverſtändige, während 
drei andere die Möglichkeit zugeben, daß die Wunden 
auch von einem Fremden herrühren könnten. Eine eigent- 
liche Scheu vor Blut hatte die Angeklagte nicht, denn ſie iſt 
mit der Leiche ſehr kaltblütig umgegangen. Außerdem iſt 
der Schnitt ja unter der Decke geführt worden. — Die 
Angeklagte beruft ſich auf ihre Wahrhaftigkeit; in 
dieſer Sache habe ſie dieſelbe nicht bewieſen. Der 
Redner weiſt dann auf die Widerſprüche mit der Aus- 
ſage der Frau Taube hin. Die Vertheidigung wird die 
Glaubwürdigkeit der Taube anzweifeln, weil fie ſich 
für Bezahlung zu Ermittelungen hergegeben hal. Das 
ift nicht richtig. Der Taube iſt ein ſehr gutes Leumunds- 
zeugniß ausgeſtellt worden. Ich habe bei der Beweis · 
aufnahme einen Verdacht auf den Gefängnißwärter ge⸗ 
worfen, ich muß ihn hier zurücknehmen, derſelbe iſt 
ein völlig unbeſcholtener Mann. Auch den Criminal 
Commiſſarius Liß trifft kein Vorwurf, er handelte 
im Einverſtändniß mit dem Anterſuchungsrichter 
und hat die Taube nicht als agent provo- 
cateur benutzt. Der Vorgang ſpielte ſich übrigens 
nicht im Gefängniß, ſondern im Gerichtsgebäude ab 
und es ſollte nur der Eindruck beobachtet werden, den 
die (falſche) Nachricht von der Derhaftung der Frau 
Beer machen würde. Deshalb wird man der Zeugin 
Taube niht die Glaubwürdigkeit abſprechen. Alle 
Leute in Zoppot intereffiren ſich für die Sache, warum 
ſollte das die Taube nicht thun, die doch an dem 
Penſionat Wieneche das lebhafteſte Intereſſe hatte. 
Man könnte ihr Vorwürfe machen, daß ſie Geld ge- 
nommen hat, aber Sie haben gehört, daß ſie das 
Geld energiſch zurückgewieſen hat. Zeugengebühren 
onnte fie nicht erhalt 88 hat 
— ie gewiſſermaßen d 
ige entipricht. wel b. 
Be das war — nur eine Remunera fü 
} ete Dienſte. mache darauf au am, 

die belaftende Ausſage gemacht hatte, bevor 
nach Zoppot gekommen if. Nur einmal wurde 
die Angeklagte lebhaft: als es ſich um Keußerungen. 
handelte, die ſie über die Frau Beer gethan haben ſoll. 
Edenſo hat fie die Thatſachen anerkennen müſſen, bis 
auf einen fachlichen Punkt, das iſt die Behauptung, 
daß der Thäter ſie gerüttelt habe, die Angeklagte be- 
hauptet, daß ſie geſagt habe, ſie habe den Richard ge- 


on 
U 


Die Sonne. 


Roman von Anton v. Perfall-Schlierſee. 
Nachdruck ver boten.] 
. (Fortſetzung.) 
Johanna konnte ſich ſpäter ſelbſt nicht er- 
innern, wie fie aus dem Haufe gekommen über 
den von Menſchen gefüllten Platz, den weiten 
Weg in die Stadt. Erſt als ſie vor der W-hnung 
angelangt, kam fie zur Beſinnung und fie er- 
innerte ſich des Beweggrundes, der fie fortge- 
trieben. Jetzt fürchtete ſie nicht mehr für ſich, 
jetzt fühlte fie ſich frei von jeder Schwäche. Nur 
als ſie die Glocke zog, erſchreckte fie ihr Klang. 

Und Marius öffnete. 

Sie war nicht üverraſcht, verlor keinen Augen- 
blick die Faſſung. Sie wußte, daß er da war, 
ſie erwartete ihn. Sie drückten ſich ſchweigend 
die Hände und gingen zur Mutter. 

Die Mutter war nicht allein, Regina war bei 
ihr. Die Schweſtern umarmten ſich unter heißen 
Thränen, ſchweigend. 

„Dom Vater?“ fragte Regina zögernd, jeden 
Ton des Bormurfs vermeidend. 

„Nein, von einer Sterbenden — ſpäter, Regina.“ 

Marius ſah nach der Uhr. „Da Fräulein 
Johanna noch zur rechten Zeit gekommen iſt, 
wird es doch beſſer fein, heute noch u reifen,” 

eh a aunt auf Marius. 

25 L elden. de a ü 
bringen, | 0 Bar ei = Re pa wünſcht es 

„Und Sie reifen mit?“ Eine Beſorgni 
aus ihren Worten. - ſorgnißt ſprach 

„Nein, ich bleibe hier — für immer!“ 

„In der Stadt? Alſo können wir Ihnen nicht 
einmal zur Warnung dienen?“ 

Johanna konnte eine gewiſſe Bitterkeit nicht 
unterdrücken. Sie hatte ſich das Zuſammentreffen 
mit Marius doch anders gedacht. Er bot ihr 
nicht einmal Gelegenheit, ihre Willensſtärke zu 
zeigen. Doch ſie fühlte ſofort den Rückfall und 
ias ſeine ſchlimme Wirkung in den Augen des 
Freundes. 3 

„Werden Sie denn für Papa“ Thränen 
erjtichten ihre Stimme. 5 

„Alles, was in meinen Kräften fteht, als wäre 
er mein Vater. Meine Kand darauf, Fräulein 
Johanna.“ 

Sie ergriff ſie ſtürmiſch. 

„Werden Sie ihm ſagen, daß ich ihn mehr 
liebe als je im Unglück — daß ich ihn um Ver- 
zeihung bitte für — für — er hat ja doch alles 
gethan aus Liebe für fein leichtſinniges, verblen- 
detes Kind — daß ich.. . ach Gott, gehen mir, 
ja, es iſt beſſer, heute noch.“ 

Johanna lief in heftiger Unruhe hin und her, 
da und dort irgend einen Gegenstand ergreifend 
und wieder an ſeinen Platz legend. 


72) 


ſie dieſe ; 


rüttelt. Die Taube bleibt bei ihrer Behauptung und ſie 
wird darin unterſtützt von dem Gendarm Bluhm. Die 
Angeklagte Neumann iſt eine Perſon von eiſerner Ruhe 
und wenn fie ſchuldig iſt, jo muß fie eine Schau- 
ſpielerin erſten Ranges ſein, und wenn ſie unſchuldig 
iſt, fo muß man ihre Ruhe und Beſonnenheit nicht 
minder bewundern. Wie kommt eine ſo beſonnene 
Perſon dazu, jo unglaubliche Keußerungen von einem 
Bogel, Hund oder Affen zu machen? Dann hat fie 
Friedrich Wienecke beſchuldigt und von einer Wette 
geſprochen. Als fie das zugab, ging ein gewiſſes Ge- 
räuſch durch die Verſammlung, als wenn alles damit 
unzufrieden wäre. 

Eine Reihe ſchwerer Verdachtsmomente ſprechen für 
die Thäterſchaft der Angeklagten. Ich denke mir die 
Ausübung der That in folgender Weiſe: Die Ange- 
klagte geht in ihr Bett, ſchließt das Zimmer zu Frau 
Inſtizrath Beer und das Corridorzimmer zu, macht das 
Fenſter zu und läßt den Vorhang herunter, Dann 
wartet ſie die Ruhe des Kauſes ab, dann vollführt 
ſie die That. Nachdem dieſes geſchehen war, 
ſchlug ſie die Gardine zurück und machte das Fenſter 
auf, um ſich den Ausweg zu ſichern, es ſei jemand 
eingeſtiegen. Dann hat ſie die Thür geöffnet, um zeigen 
zu können, es ſei vielleicht jemand eingeſchlichen. Ich 
denke, fie hat die Nachtjacke ſich vorher ausgezogen 
dann hat ſie ſich von Blut gereinigt, dann hat ſie 
die Nachtjache angezogen und ſich den Schnitt ſelbſt 
beigebracht, vielleicht in einem Schnitt. Vielleicht hat 
die Angeklagte hierbei nicht gelegen, ſondern vor dem 
Spiegel geſtanden und behutſam ſich dieſe Verletzung beige- 
bracht. Man fragt bei einem ſolchen Menſchen nach einem 
Motiv. Ein ſolches iſt in Criminalſachen nicht immer 
zu finden. Man hat ſich nun bemüht, ein Motiv zu 
finden, und hat auch etwas ermittelt, wenn ich auch 
zugebe, daß das Motiv nicht durchſchlagend iſt. Der 
Staatsanwalt ſchildert nun die Abſicht der Angeklagten, 
zu ihrer Mutter zu ziehen und die Schritte, welche ſie 
zu dieſem Zwecke gethan hat. Sie hat ſich offenbar ſehr 
zu Herzen genommen, daß fie ihren lang gehegten Plan, 
zu ihrer Mutter zu ziehen, nicht ausführen konnte, Da 
muß ein ſolch unheilvoller Plan in ihr gereift fein. Die 
Ausſage des Zoch, die allerdings viel von ihrem be- 
laſtenden Inhalt verloren hat, möchte ich nicht hoch an- 
ſchlagen. Nun werden wohl beide Vertheidiger mit großer 
Emphaſe fragen: deshalb mordet man doch nicht; wo 
iſt denn das Motiv? Ja, meine Herren Geſchworenen, 
die Menſchen, die mit klaren Augen und offenen 
Herzens durch das Leben gehen, find Gonntagskinder, 
wir alle find ſchwache Sünder und im menſchlichen 
a befinden ſich Abgründe, die unergründbar find. 

icht weit von hier weilt in einer Zelle der Raub: 
mörder Peska, der zwei Menſchen ermordet und zwei 
tödtlich verletzt hat, und was war das Motiv ſeiner 
That? Sehnſucht nach Weib und Kind! So leicht er; 
Husen im Menſchenleben ein ſchwacher, unbewachter 

ugenblick verbrecheriſche Wirkungen. 

Ich komme auf das Werkzeug, mit dem die That 
verübt iſt. Im „Münchhausen“ von Zmmermann wird 
ein alter Hofſchulze geſchildert, der ein angebliches 
Schwert Karls des Großen ſucht. Go hat gun; Zoppot 
nach dem Meſſer geſucht. Die Angeklagte konnte die 
That mit dem Meſſer vollführen, welches die Taube 
auf dem Boden vergeſſen hat. Sie kann das Meſſer 
auch befeitigt haben, als fie am 18. Juni nach der Poſt 
ging. Aus dem Umſtande, daß das Meſſer nicht ermittelt 
iſt, kann man keinen Schluß auf ihre Nichtſchul 

Sie zur Bejahung der zweiten S 


e Meike Der 

an Sehnſucht nach 5 N 
Ich „ers nochmals dahin zuſamme Ich 0 
einen Mord von dritter Hand für ausgeſchloſſen und 
habe mich geradezu durchgerungen zu der Ueberzeugung, 
die Angeklagte muß die That begangen haben, aber 
mildernde Umſtände vermag ich ihr nicht zuzubilligen. 
Das Plaidoner nahm die Zeit von 2 Stunden 20 Minuten 


in Anſpruch. x 


dieſes Drängen. 5 

Die Mutter hatte am Arme Reginas bereits die 
Wohnung verlaſſen, tief gebeugt. Sie wagte es 
nicht mehr, ſich umzuſehen in den üppig ausge 
ſtatteten Räumen. 

„Und noch etwas, Kerr Marius! Wenn Sie 
mit Ihren Bildern auch noch jo großen Erfolg 
haben, wenn man Ihnen von allen Seiten 
ſchmeichelt, Sie in den Himmel hebl, glauben Sie 
ihnen nicht, es iſt alles Lüge, alles Lüge. — 
Hören Sie nicht darauf!“ Sie ſprach es mit 
Thränen, in dem Tone eines gekränkten Kindes. 

„Ich glaube nur mir ſelbſt, Fräulem Johanna, 
und höre 
Herzens. Ich habe mich nie getäuſcht, wenn es 
laut für etwas ſpricht, es war doch das Rechte 
und wenn es auch oft eine trübe Wolke ver- 
ſchleierte.“ 2 

„Wirklich? Dann kann ich ja beruhigt gehen. 

„Ganz beruhigt.“ 

Marius reichte ihr die Fand. Es war dunkel 
im Zimmer, fie ſah den Kampf nicht mehr, der 
ſich abipieite in feinen Zügen und floh ſchluchzend 
die Treppe hinab. 5 

arme Barbara, jetzt bift du bitter gerächt. 

Kapitel 11. 
Neue Jugend! Neues Leben! Was 
Tod, Krankheit, Sünde, 
Verbrauchte Formen 
mit neuer Energie 
iſt ein ſtändiger 
Weltanſchauung. 


Frühjahr! 
wir Dernichtung nennen, 
iſt nur neue Entwickelung. 
kehren zur Urkraft zurück, um 
hervorzubrechen. Das Frühjahr 
Proteſt gegen jede peſſimiſtiſcye iſcha 
Es kann nur ein Symbol ſein, ein Gleichniß des 
Ewigen, der Unſtervlichkeit. Daher auch ſeine 
Wunderkraft, die es ausübt auf das menſchliche 
Herz, auf alt und jung, keines iſt ihm zu hart, 
zu verſchloſſen, es öffnet ſich ihm doch einmal, 
Reines jo wund und krank, daß nicht fein milder 
Hauch Heilung brächte Auch im „Adler“ in 
Langfelden bewährte es ſich diesmal wieder als 
erſter Specialiſt für Herzkrankheiten. Es gab 
dort mehr zu heilen, als es anfangs den An- 
ſchein hatte. f 

Regina und ihr Gatte ließen es gewiß an 
nichts fehlen, Johanna und der Mutter über die 
ſchwerſte Zeit mi milder, liebevoller Hand hinweg⸗ 
zuhelfen. Kein Wort des Bormurfs wurde laut. 
— Der Prozeß Ringelmann war über Erwarten 
günſtig ausgegangen, Man erkannte in Ringel ⸗ 
mann nach dem urkundlichen Ergebniß den Der- 
führten, den Derblendeten, ein Opfer! Die 
wahren Schuldigen ſaßen nicht auf der Anhlage- 
bank. Dazu kam, daß ein Conſortium ehren; 
hafter Männer, um Schmach und ſchweren Ver- 
luft von ihrer Daterſtadt abzuwenden, an die 


Spitze der ſtürzenden Actiengeſellſchaft trat und 


d ziehen.— 
f * 


nur die Stimme meines eigenen 


iger Zeitung für Stadt und Tand. 
Mittwoch, 27. Januar 1897. 


Nach kurzer Pauſe ſprach don den Bertheidigern 
zuerſt Rechtsanwalt Reimann: Meine fehr geehrten 
Herren! Der geiſtesſchwache Richard Beer iſt in der 
Nacht vom 17. zum 18. Juni in der Penſion Wienecke 
in Zoppot in grauenerregender Weiſe um's Leben ge- 
kommen. Ihm iſt der Hals bis auf den Wirbel durch- 
geſchnitten. die Nachforſchungen der Unterfuchungs- 
behörden und des Unterſuchungsrichters, melme volle 
7 Monate nach allen Richtungen hin ausgedehnt worden 
find, haben es nicht erreicht, den Schleier zu lüften. Als die 
That behannt wurde, ergriff die ganze Bewohnerſchaft von 
Zoppot eine große Erregung, welche ſich bis auf Danzig 
und weiter hinaus ausdehnte. Die Fragen der Menge 
nach dem Thäter konnten nicht beantwortet werden. 
Die naturgemäße Folge davon war, daß ſich die un- 
glaublichſten Gerüchte verbreiteten, welche ſich auch 
auf die unglückliche Angeklagte ausdehnten. Gemiffen- 
loſe Perſonen verbreiteten die unglaublichſten Ge- 
ſchichten als Thatſachen, Tyatſachen, welche dazu dienen 
ſollten, den Verdacht der Thäterſchaft auf Mit- 
glieder der Familie auszudehnen. Die Unterjuchungs- 
behörden überzeugten ſich ſehr bald von der 
Grundloſigkeit dieſer Gerüchte, aber die draußen 
ſtehende Menge glaubte dieſelben, glaubte jene elenden 
Lügen, gründete allen ihren Verdacht auf ſolche zügel- 
loſe Behauptungen Sie 3098 die Ehre der fo Ver- 
dächtigten in den Schmutz. — Wir befinden uns in 
einer zweifelhaften Ungewißheit, liegt ein Selbſtmord 
oder die That eines Dritten vor, und es iſt traurig, 
daß wir nach einer Verhandlung von vier Tagen dieſe 
Fragen noch nicht beantworten können. Alle beiden 
Fragen können wir auf keinen Fall beſtimmt beant- 
worten. der Herr Staatsanwalt hat den Gelbit- 
mord nicht angenommen, und zwar auf Grund 
des Gutachtens der Sachverſtändigen, die zu- 
erſt die Frage als nicht unbedenklich an- 
ſahen. Nach dem objectiven Befund des erſten Gut- 
achtens der Sachverſtändigen konnte die Annahme eines 
Gelbftmordes nich! ausgeſchloſſen werden, erſt an der 
Kand anderer Umſtände und Angaben der Verwandten, 
ja der Angeklagten Neumann ſelbſt. haben ſie 
einen Selbſtmord für ausgeſchloſſen erklärt. Was die 
Angehörigen ſagen, kommt wohl weniger in Betracht, 
da dieſe außer Stande waren, genaue Beobachtungen 
zu machen. Daß der Getödtete im Stande war, Gabel 
und Meſſer zu regieren, ift erwieſen worden, ob er 
die Kraft gehabt, ein Meſſer zu regieren, das iſt die 
Frage. Es giebt Fälle, in denen Wahnſinnige eine 
Kraft entwickeln, die man ihnen vorher nicht zugetraut 
hätte. Sie werden einwenden, wo iſt das Meſſer? 
Es muß vorhanden fein. da kann man ent- 
gegnen, daß das benußte Meſſer aus dem Senſter 
geworfen worden fein kann; eine objective Ungemiß- 
heit ſteht dem nicht enigeger. Daß das Meſſer nicht 
gefunden worden iſt, iſt ein Zufall. Es iſt bekannt, 
wie intenfiv man geſucht hat, wo man fpäter leicht 
den geſuchten Gegenftand gefunden hat. Ich erinnere 
an das Suchen des Gendarmen Bluhm, des Referen- 
Zweitens wird man einwenden den 


eit fagt. 
wenn 
ſie hätte einen Selbſtmord fingiren wollen, wo blieb 
dann das Meſſer? Sie hätte dann doch dafür geſorgt, 
daß man neben der blutigen Leiche ein Meſſer fand. 
der Staatsanwalt ſchließt auch die Annahme eines 
Thäters aus, der von außen eingedrungen iſt. Ich 


die an ſich berechtigte Unternehmung in ſolidere 
Bahnen lenkte. Die Erregung der Bevölkerung 
wurde dadurch weſentlich gedämpft, der Fall 
Ringelmann erregte mehr Mitleid als Entrüſtung. 
Ein mildes Urtheil war ermöglicht. Es lautete 
auf ſechs Monate Gefängniß. = 

Die Bevölgerung Cangfeldens bemühte ſich, den 
beiden unglücklichen Frauen zu beweiſen, daß 
ihre Sympathie für den alten Amtmann in Folge 


der Ereigniſſe nicht völlig erloſchen, wenn auch 


gerade dieſe Bemühungen in ihrer Derbheit oft 
einen herben Stachel in ſich trugen, die wohl- 
gemeinteſten Tröſtungen bitteren Dorwurf, io 
war doch alles gut gemeint. Trotzdem ſiechte Frau 
Ottilie ſichtlich dahin. Alle Liebe, die fie erfuhr 
von Seilen der einſt ſo gering geſchätzten Tochter 
und ihres Gatten, mehrten nur die Erkenntnif 
ihrer Schuld. Sie hatte nicht mehr die Elaſticität, 
dieſelbe umzuwerthen. Sie brach zuſammen dar- 
unter. 

Regina begriff dieſen Dorgang, wenn auch mit 
bitterem Weh. Sie hoffte auf die Nuckkehr des 
des Vaters. Aber Johanna war ihr lange Zeit 
ein Räthſel. Mit der wurde es jede Woche 
ſchlimmer. Sie kam förmlich vom Zleiſch, wie 
man ſich im „Adler“ ausdrückte. Die gute 
Berom ftrengte vergebens alle ihre Kräſte an. 
Das Fräulein war ja jo. lieb und gut mit ihr, 
wie je, aber eſſen that fie nichts. 

„Was hat denn das Eſſen mit der dummen 
Geſchich⸗ zu thun, an der der Amtmann gewiß 
ſo unſchuldig iſt wie ein neugeborenes Kind! 
Daran glaubie ſie feſt, wie an die Sonntags- 
predigt. 

ach was, das iſt es auch gar nicht. Das 
Fräulein ift ja viel zu gejweit dazu. Aber was 
iſt es denn? — Krank? — In den Jahren kann 
man doch nicht allweil krank ſein! Was giebt's 
denn dann noch, was einem den Appetit ganz 
verſchlagen kann? 

Sie dachte einmal lange darübeß nach, als 
alles ſchon zu Bett war, in dem Winkel am blank 
geſcheuerten Herde. Der Schein der kleinen 
Lampe trieb fein Kobold- Spiel in dem Kupfer 
und Zinn an den Wänden. Sie dachte ſhrer 
eigenen Jugend. Mein Gott, fie war Arbeit, 
nichts als harte Arbeit, da geht er einem freilich 
nie aus, der Appetit. Sie ſuchte lange vergebens 
den denkwürdigen Tag. — Plötzlich lächelte fie 
ftitt vor ſich h : 
Haupte: Morgen marſchiren fie ein, die braven 
Buab'n, die Gehjehner, die die Franzoſen fo 
d'erflikt haben. Als Sieger ziehen's ein, mit 
Kranz und Lorbeer! Hurrah! Haben's hereing’- 
rufen in die Adlerküch, — Mein Gott, der atte 

err hat auch noch g'lebt. Grad ſind's beim 

fien g'ſeſſen — Dampfnudeln hat’s geben, ihre 
Ceibſpeis. — Aus war's, kein Biſſen hat's mehr 
ꝛnunier' bracht, als wenn Kanon'nugel g’legen 


weſen iſt. 
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ſie di it ſa ing dann die An- 
gaben der Angeklagten durch und führte aus, 


hin und nickte mit dem ſchweren 


kann dem nicht beiſtimmen. Unter den Kaus genoſſen 
allerdings iſt der Thäter nicht zu ſuchen, das halte ich 
für ausgeſchloſſen. Aber ein Dritier konnte ſich ein- 
ſchleichen und er wollte ſtehlen und rauben. Er kannte 
die Wohnungsgelegenheit und ſchlich ſich in das 
Zimmer des Beer, das einzige, welches offen war. Dit 
Zeit war auch gut gewählt, denn außer dem ſchwer⸗ 
hörigen Herrn Wendt war kein Mann im 

Wenn ich auch Mach die That nicht zutraue, 

doch nicht unmöglich, daß er das gethan hat. 
Staatsanwalt hält die Möglichkeit, daß ſich jemand 
eingefhlihen habe, für ausgeſchloſſen und ſtützt 
ſich dabei auf den berühmten Hund, deſſen 
Werthſchäzang eine ſehr verſchiedene ge- 
Aber ein Mörder brauche doch nicht 
gerade um dieſe Zeit ſich einzuſchleichen, er konnte 
ſchon viel früher ſich eingeſchlichen haben und ſich in 
einem der Zimmer, die leer waren und offen ſtanden, 
verſtecht haben. Die Möglichkeit, zu entweichen, war 
gegeben, als Frl. Wieneche zum Arzt ging, und als 
ſpäter Frau Wieneche oben war und der Kund weg⸗ 
gebracht worden wer, Die Flecken an der KHausthüre 
ſind von Menſchenblut und es ſteht feſt, daß weder 
die Neumann noch Frau Beer an die Thüre gekommen 
iſt. Die Einzige wäre vielleicht die Kleinſchmidt, die 
hat aber nicht beſtimmt bekunden können, daß ſie an 
jenem Morgen an der Thüre geweſen iſt. Iſt nun die 
Möglichkeit eines Selbſtmordes nicht ausgeſchloſſen, 
iſt die Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß ein Dritter 
ſich eingeſchlichen hat, dann iſt ein großer Theil 
der Anklage hinfällig. Ich komme zu den 
übrigen Beloftungsmomenten. Der wichtigſte war, 
daß die Angeklagte ſich die Wunde ſelbſt beigebracht 
haben ſoll. Ich kann mich nicht dem Herrn Staats- 
anwalt in der Würdigung der Ausſagen anſchließen. 
Die Zutachten lauteten viel entſchiedener, die betonten, 
daß keine Wahrſcheinlichkeit vorliege, daß die Ange- 
klagte die Wunde ſich jelbft beigebracht habe. Sie hatte 
auch gar heine Beranlaffung dazu, fie konnte einfach 
das blutige Meſſer unter das Bett werfen oder Selbſt⸗ 
mord behaupten. Sie hätte auch ihre Verwundung 
eher anzeigen müſſen, das hat fie aber nicht 
geihan, ſie hat vielmehr erſt viel ſpäter mit- 
getheilt, daß ſie verwundet ſei. Auch die übriger 
Verdachtsmomente find nicht erheblicher Natur. Ich 
kann heine Unwahrhaftigkeit an der Angeklagten 
finden. der Redner geht nun die einzelnen, 
von der Anklage aufg.führten Verdachtsmomente 
durch. daß ſie die Thüre geöffnet hat, wa. 
bei der Hie wahrſcheinlich. Es hätte der Ruf der 
Angeklagten gehört werden müſſen; doch kommt es off 
bei nervöſen Leuten vor, daß fie recht feſt ſchlafen 
Auf den Umſtand iſt nichts zu geben. Der Punkt der 
Helligkeit iſt zwar wiſſenſchaftlich erörtert worden, 
aber das iſt doch hier nicht von Gewicht. Jemand, der 
aus dem Schlafe geweckt wird, ſieht im erſten Moment 
nicht ſehr ſcharf, außerdem fteht es feft. daß ein Licht 
gebrannt hat, es wurde alſo Licht gebraucht. Man 
kann alſo aus dieſem Umſta nicht annehmen, daß 
die Angeklagte die Unwahrheit geſprochen habe. Ferner 
wird hervorgehoben, daß die Jacke der Angeklagten 
wenig mit Blut beflecht geweſen ſei. Aber wenn 
ſie die Mörderin geweſen wäre, dann hätten 
Blutfleche ge- 


ae 
e 
die Annen ds 


daß fie 
habe, 


Pp . ̃ ˙ /c ß. 
wären in der Banillefuuce, Kommt ja der Franzl 
mit, der liebe, herzgute Franzl! Ein’ großen Bart 
hat er jetzt — hat er g'ſchrieden vor zwei Monat. 
— Ad, das muß g'ſpaſſig fein, der Franzi mit 
ein' großen Bart! Ater wenn er nur kommt — 
wenn er nur fein Deroni noch lieb hat. — Mär 
ja nicht übel — von einer Franzöfin aus g'ſtochen 
88 Na, das giebt's nicht. Beim Franzl 
nicht!“ 

„Ja, das war der Tag — und dann der 
nächſte ! Die Sechzehner ſind einmarſchirt mit 
Kranz und Lorbeee, aber der Franzl war nicht 
dabei. — Dor Paris habens' n eingraben, den 
armen Buab'n. —“ 

Deroni liefen die hellen Thranen über die 
glänzenden Backen und aus den blinkenden 
Kaſſerolen ſah der Zranzl auf fie herab, ohne 
großen Bart, wie fie ihn fo oft geküßt und ge- 
herzt, den armen Buab'n. — 

„Und konnt's bei dem Fräulein nicht auch fo 
fein? daß ſie ein’ erwart', der nicht kommen 
will? den mnoigen Grafen doch nicht — der's 
fo ſchändlich verlaſſen — das wär noch ſchöner. 
— Heiliger Gott! der Maler? — Ja, ja, der 
Maler! — d' Lieb ist's, die ihr den Appetit ver⸗ 
ſchlagt — nix als d’Lieb’! jubelte fie, die Thränen 
ſich aus den Augen wiſchend. — Und da muß 
g’holfen werd'n, ehe es zu ſpät ift, Her muß“ 
der Maler, die Johanna muß wieder ihren guten 
Appetit kriegen, alles andere macht ſich dann 


von ſelbſt.“ — Gleich den anderen Tag verrietg 


fie ihre Entdeckung der Adlerwirthin. Dieſe be- 
ftärkte nur ihre Vermuthung, meinte aber, da 
ſei ſchwer etwas zu machen, nachdem Johanna 
den Maler jo entſchieden abgewieſen. Noch dazu 
jetzt, nach all' den Ereigniſſen. Er ſei jetzt ein 
berühmter Mann und habe wohl die Auswahl 
unter den Mädchen in der Stadt. 

Da aber braufte Beroni auf, fie vergaß gam 
den gewohnten Reſpect vor der Herrſchaft. — 
Ob es denn überhaupt keine Mannsbilder mehr 
gebe auf der Welt! Wenn er die Johanna viel- 
leicht gern hätte, könnt’ doch alle Berühmtheit 
und alle Mädel der Welt nichts daran ändern. 

Als fie einige Tage darauf Johanna wieder 
einmal in Gedanken verloren in der Geisblatt- 
laube neben dem Küchengarten ſitzen ſah, ging 
ſie, die Schürze voll duftendem Gewürzzeug, an 
ihr vorüber und flüſterte ihr du: 2 

„Kümmern G' ihna nicht, lieb's Fräul’'n, 
kommt ſchon!“ 


Johanna fuhr erſchrecht auf. „Wer den 
Broni?” 

„Der Herr Maler! Ich hab' ihm ein Brie 
g'ſchrieben! 


Sie lächelte dabei fo gutmütsig, g. u. 
verſchward raſch, ehe Johanna en konnt. 
im Gebäude. Das Mädchen ſah ihr traurig nac 

(Schluß folgt.) 2 
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aber fie hat doch geglaubt, einen ſolchen 
Auftrag erhalten ju haben. Für einen ſo kleinen 
Ori wie Zoppot dürfte überhaupt dies Verfahren 
nicht zu brauchen ſein, das mag wohl für größere Orte 
paſſen, wo man das Laſter in ſeinen Schlufwinkeln 
aufſuchen muß. Was das Rütteln anbetrifft, fo hat 
allerdings auch Bluhm dieſe Ausſage beſchworen, aber 
wenn die Angeklagte ſich auch darin geirrt haben ſoll, 
ſo wird man ſie deshalb doch nicht für unglaubwürdig 
halten. Ich komme noch auf die Verdächtigung der 
Angeklagten, die fie gegen Friedrich Wienecke aus- 
geſprochen haben ſoll. Ja, ſie wird von allen Seiten 
gefragt, wer es geweſen ſein ſoll, und da iſt ſie auf 
alles Mögliche verfallen. Sie wolle ihm aber keines- 
wegs einen Vorwurf machen. 

Ich komme nun zu der pfychologiſchen Seite. Wo 
ift das Motiv? Wenn ein Mädchen, wie die Ange- 
klagte, ihren geliebten Pflegling von hinten ermordet, 
. ſie entweder wahnſinnig oder ſie muß einen ſtarken 

eweggrund haben. Der Staatsanwalt führte Peska 
an, allerdings iſt von ihm in der Verhandlung nicht die 
Rede geweſen. Die Geſchworenen haben ihn zum Tode 
verurtheilt, weil ſie ihm nicht geglaubt haben, und 
nun wird er als Beifpiel angeführt. Daß die Ange- 
klagte den Richard ermordet habe, um aus dem Dienft 
zu kommen, iſt doch unglaublich. Ein Dienſtbote 
kündigt oder läuft aus dem Dienſt weg. Die Angeklagte 
hatte ja ſchon gekündigt. Wenn ſie Richard Beer hätte 
umbringen wollen, hatte fie ganz andere Gelegenheit, 
ſie konnte ihn in's Waſſer, aus dem Fenſter ſtürzen 
u. ſ. w. Ich glaube aber auch nicht, daß ſie einer 
ſolchen That fähig iſt — nicht fähig wegen ihres 
geradezu idealen Charakters. denken Sie an Form 
und Inhalt der trefflichen Leumundszeugniſſe, mit denen 
die Angeklagte überhäuft worden iſt. Nicht ein 
bloßes „Ja““ hörten wir auf die Fragen, war 
fie brav, war fie gut, nein, die 
Anerkennung hörten wir. Ich bitte Sie, daran zu 
denken, wie rührend ſich Herr Michelln über die An- 
geklagte äußerte. Bon Frau Juftizrath Beer hat es 
mich nicht gewundert, daß ſie in dieſer rührenden 
Form ein fo glänzendes Zeugniß der Angeklagten 
ausgeflellt hat, denn fie hat die Angeklagte kennen 
gelernt. Die Angeklagte ragt weit über das Niveau 
der normalen Dienftboten hinaus. Auch die Dienft- 
mädchen, welche mit der Angeklagten täglich 
in perſönlichem Verkehr waren, haben ihr ein 
Zeugniß ausgeſtellt, wie es nicht beſſer ge- 
dacht werden kann. Alle Zeugen geben das 
glänzendſte Zeugniß und ſagen, fie iſt ſtets liebe 
voll geweſen. Meine Herren, das Mädchen iſt 47 Jahre 
alt. Ein langes Leben hat ſie hinter ſich, ein Leben 
makellos, wie es ſelten iſt — und ein ſo reines Leben 
konnte fie nicht ſchützen vor einer jo ſchweren Be- 
ſchuldigung! Ihr wird zur Laſt gelegt, den Richard 
Beer vorſätzlich mit Ueberlegung getödtet zu haben. 
Ich meine, meine Kerren, Sie werden meinen Ausfüh- 
rungen Recht geben. Selbſtmord iſt ausgeſchloſſen, 
die Thäterſchaft eines Dritten iſt nicht ausgeſchloſſen. 
Die Verdachtsmomente ſind nicht wahr, wären ſie es, 
fo wären fie doch außer Stande, ſolch eine That zu be- 
weiſen. 

Meine ſehr geehrten Kerren! Sie werden ja meiner 
Ueberzeugung nach unmöglich dazu kommen, die 
Schuldfrage zu bejahen. Selbſt wenn die Verdachts 
momente wahr wären, ſo könnten Sie unmöglich dazu 
kommen, ihr „Schuldig“ auszuſprechen, weil alle 
anderen Möglichkeiten nicht ausgeſchloſſen ſind. Sie 


können alſo unmöglich zu einem „Schuldig“ gelangen. 


Aber ich hoffe, daß Sie mit der Ueberzeugung weg- 
gehen werden, daß die Angeklagte unſchuldig iſt. 
Meine Herren Geſchworenen! Es iſt ganz gewiß 
als ein allgemeiner Eindruck zu betrachten, 
daß leider dieſe ſchwere Blutthat nicht ihre Auf- 
klärung findet, aber wenn man deshalb einen Un- 
ſchuldigen in den Tod ſchicken will, fo begeht man zu 
einem Unrecht ein viel ſchwereres. Meine Herren! 
Die Angeklagte iſt ſeit 7 Monaten in Vorunterſuchung, 
3 bin mit ihr ſehr viel in dieſer Zeit zuſammen ge- 
. Ich habe die Ueberzeugung gewon 


ein Chaxak n 
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„ wieder findet. Bald habe ich erkannt, daß 
bei ihr eine Verbindung mit dieſer That gar nicht 


nönlih iſt. der Gedanke, daß die Möglichkeit vor- 
iſt, daß Sie ein Schuldig ausſprechen könnten, 
hal mich in große Erregung verſetzt. Ich war des- 
halb ſehr erfreut, daß mein verehrter Kerr College 
Sello bereit war, die Vertheidigung mit zu über- 
nehmen. 


Nechtsanwalt Dr. Sello: Ich bin mir bewußt, daß 
es eine ſehr harte Zumuthung iſt, wenn ich am Schluß 
einer ſolchen viertägigen Verhandlung auch meinerſeits 
um ein kurzes Gehör bitten muß. Aber wenn Sie 
denken an die hinter mir ſitzende arme Ange- 
klagte, an die Erregung in der Stadt, in der 
Provinz, im Vaterlande und darüber hinaus, 
ſo werden Sie nicht abgeneigt ſein, an dem Werke bis 
zum Schluß zuſammen zu arbeiten, und mir Ihr Gehör 
nicht verſagen. Ich werde freilich genöthigt fein, einige 
Argumente zu wiederholen. Solche Wiederholungen ſind 
nicht künſtliche, geiſtvolle, ſpitfindige Gründe, mit 
denen wir Ihnen ein Bild vorzuführen gedenken. Es 
ſind einleuchtende, überzeugende Thakſachen, aus 
welchen mit aller Klarheit ſich die Ueberzeugung 
von der vollen Unſchuld der Angeklagten aufdrängen 
wird. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, dieſe 
meine Ueberzeugung von der Unſchuld der ſo ſchwer 


Beſchuldigten gleich am Anfang auszuſprechen. Dies 


glaube ich an die Spitze meines Plaidohers ſtellen zu 
müſſen. Ich glaube es derjenigen ſchuldig zu ſein, die 
hinter mir fit und hoffentlich bald ihren Zreiſpruch hören 


wird. Ich bin möglichſt unbefangen gekommen und kannte 


weder das Intereſſe der Saiſon in Zoppot, noch 


auch das der Familie Beer, ich bin sine ira et studio 


gekommen, um einer Unſchuldigen beizuſtehen. Schon 
vom zweiten Verhandlungstage an, an dem die reine 
fittlihe Perſönlichzeit der Angeklagten immer mehr 
hervortrat, habe ich keinen Augenblick daran ge- 
zweifelt, daß ihre Unſchuld herauskommen werde. Ich 
richte eine Bitte an Sie, die Sie vielleicht auffallend 
finden werden: Betreten Sie nicht die Brücke, die 


Ihnen der Herr Staatsanwalt aufgebaut hat, damit 


die Angeklagte mit einigen 4 I Gefängniß davon- 
komme und jo der Vorfall in Zoppot geſühnt werde. 
Wenn Sie die Angeklagte für ſchuldig halten, dann faſſen 
Sie einen männlichen Entſchluß und erkennen Sie auf 
den fürchterlichen Mord, den die erſte Frage enthält. Im 
ganzen Saale iſt wohl niemand, in deſſen Herzen dieſe 
Frage einen lauteren Wiederhall finden wird, als in 
dem Herzen der Unſchuldigen, die hinter mir ſitzt. 
Wenn ich nun auf die Argumente eingehe, ſo kann 
man in der Zuſammenſtellung derſelben wohl geift- 
reichen Scharſſinn finden, aber mit gleich ſchwachen 
Indicien ift noch niemals um das Leben ein; Menſchen 
eſpielt worden. Betrachten wir die Vorun terſuchung, 
o iſt eine gerichtliche Augenſcheinsaufnahme weder im 
Mordzimmer noch nach den Spuren vorgenommen 
worden. Wir ſind hier nur auf die Angaben eines 
25 jährigen Secondlieutenants angewieſen, welchem doch 
nicht die erforderliche criminelle Erfahrung zur Seite 
feht. Nachdem vom erſten Augenblick an die Zeugin 
Taube den Verdacht gegen die Angeklagte ausſprach, 
iſt überhaupt eine andere Spur nicht verfolgt worden, 
und nun wird der Angeklagten vorgeworfen, daß eine 
andere Spur nicht vorhanden iſt. War es nicht 
nothwendig, die Spur, die auf den unglücklichen 
Idioten Mach hindeutet, zu verfolgen? Und was ge- 
ſchah? Der Gendarm Bluhm fragt bei der Frau Mach 
an, wann ihr Mann nach Haufe gekommen ſei. 
Warum wurde nicht nachgeſucht, ob in Machs Moh- 
nung noch ein anderes Meſſer vorhanden war? Stalt 
deſſen nimmt der Gendarm dankend quittirend das Meſſer 
an, was ihm Herr Mach überreicht. Von Privatleuten 


und untergeordneten Organen iſt die Unterſuchung ge- } 


Be worden, die doch kein Ergebniß haben konnte. 
eberall ftoßen wir auf Unbegreifliches. Da iſt 
zuerſt die unglückliche Verwiſchung aller Spuren, die 
mit der ausdrücklichen Genehmigung des Herrn Dr. 
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it ja eine NRothmwendi 


Wagner Fan iſt. Da hat Friedrich Wienecke die 
Zimmer durchſucht und in denſelben kein Blut ge- 
funden, er hat aber ebenſo wenig Blut auf dem 
Corridor geſehen, wo fpäter die Taube Blutſpuren ent- 
deckt hat. Iſt es * möglich, daß er auch in den 
Zimmern Blutſpuren überſehen hat? Damals hat im 


Penſionat Wienecke eine außerordentliche Aufregung 


geherrſcht und das erklärt die Widerſprüche zwiſchen 
den Ausſagen von Frau Wieneche und Frau Beer. 
Ich bin gegen ſolche Widerſprüche ſehr duldſam. 
Sie können allerdings nicht beide Recht haben, aber 
l ſind überzeugt, daß ſie Recht haben. Was nun 
o zwei erſchütterte und erregte Frauen, von 
denen die eine ihren Sohn verloren hat, die andere 
ihre Exiſtenz erſchüttert ſah, mit einander geredet 
haben, das kann man nicht auf den formalen Leiſten 
der Unwahrheit ſpannen. Da thäte man beiden Unrecht. 
Wenn aber ſolche Widerſprüche ſchon bei zwei ſolchen 
gebildeten Frauen vorkommen, was ſoll man da von 
dem dürren Holz der Taube'ſchen Zeugniſſe denken! 
Wer ſich nicht in die Sorge und das Leid jener Tage 


hinein denken kann, der wird niemals richtig urtheilen # 
können. In den Zeugenausſagen vermiſſen wir den 
[Mangel an Objectivität auf beiden Seiten. Man ver- 


gleiche nur einmal die Ausſagen über den Grad 
von Kelligkeit, der im Zimmer Nr. 10 zur Zeit der 


Stufenleiter von der tiefſten Dunkelheit bis zur grö 
Helligkeit. Ich meine, es iſt am 17. Juni in der 
Penſion Wienecke auch nicht heller geweſen, als an 
anderen Orten. Dazu kam auch, daß der rothe Hattun- 
vorhang und der Baumſchlag nicht geeignet waren, 
die Helligkeit zu erhöhen. Auch hier iſt weder 
abſolute Unmahrheii noch abſolute Wahrheit auf 
beiden Seiten. Ich bin ſeit zwei Jahrzehnten 
in dem Berufe, in dem ich hier vor Ihnen 
ftehe, aber niemals find mir Verhandlungen fo 
inſtructiv in Bezug auf den Werth von Beweismitieln 


geweſen, wie in dieſem Mordprozeß. Diejelbe Contro- 


verje finden wir auch in dem Urtheil über den be⸗ 
rühmten Hund Nimrod. Man kann von ihm wohl 
ſagen, „von der Parteien Haß nnd Gunſt entſtellt, 
ſchwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte““; 
die einen erklärten ihn für einen unnützen Köter, 
die anderen für die Zierde einer kynologiſchen 
Ausſtellung. Es waren alle Nuancen vertreten. 
Da es bekannt wurde, daß des Hundes wegen nie- 
mand vorbei kommen konnte, half die fortbildende 
Phantaſie nach. Da vergaßen alle dieſe weiblichen 
Dienſtboten über dem Morde alles andere, alles bleibt 
bei dem wachſamen Hunde, ſogar Frl. Wienecke ver- 
läßt ſich auf ihn. Frl. Wienecke, ſie hört den Lärm 
im Beer'ſchen Zimmer, ſie hört um Hilfe ſchreien, ſie 
hört die Schritte der Neumann auf der Treppe — 
„Nimrod“ nicht, abſolut nicht! Er ift einer der zahl- 
reichen Weſen in der Penſion Wienecke, die ſich eines 
geſunden Schlafes erfreuen. (Heiterkeit.) Meine Herren, 
es fällt mir ſchwer, hier in einer ſo ernſten 
Sache Witze zu machen, es gilt hier das Wort 


des römiſchen Dichters: „Difficile est, satyram | 


non scribere“ — es ift ſchwer eine Satire nicht zu 
ſchreiben auf alle dieſe Berhältniffe. Weit und thurm- 
hoch über das Niveau dieſer durch Parteiſtandpunkt 


objectiven Wahrnehmung verloren haben, fteht 
jedoch kein anderer als Frau Taube, die Frau mit 
dem ſanften Namen. Wenn ich nicht ſchon 
vollſtändig von der Belangloſigkeit ihrer Ausſage 
überzeugt wäre, würde ich mich mit ihr gar nicht mehr 
beſchäftignt. Lediglich aus Intereſſe an der Ermittelung 
des Thatbeſtandes — Kerr Liß pries uns ja nachträglich 
ihren Charakter — iſt ſie in die Sache eingetreten. 
Es iſt doch merkwürdig, fie hat es ſich und uns ein- 
geredet, daß ſie eine wichtige Zeugin iſt. der Mühe 
der Kritik ihrer Perſönlichkeit hat ſich Herr College 
Reimann bereits unterzogen, erlaſſen Sie mir das 
Eingehen in das unerquickliche Detail — über ihren 
Leumund hat ja Herr Liß nicht allein zu entſcheide 
Wir Deutſche wollen deut itei ) red 


der Verrathenen den Judaskuß auf die Lippen drückt, 
Gewiß, fie iſt unbeſcholten, ſilberne Löffel hat fie auch 


Maske der Freundin an die Angeklagte zu machen, 
und ſo iſt ihr das geglückt, daß dieſer ſtille, ruhige 
Charakter bethört wurde und ſie für eine Freundin 
halten konnte. Müſſen wir das nicht als 


eine Aufdringlichkeit bezeichnen, daß dieſe Frau, 


durch kein Amt befugt, aus Küche und Keller 
das Intereſſe an der Aufſpürung des Thäters nahm 
und mit einer Rührigkeit ohne Gleichen, die die des 


Gendarmen unendlich übertrifft. durchführt? Dieſe 


Frau hat aus Liebe zur Kunſt 20 Confrontationen mit 
dem Polizeibeamten gehabt, und iſt nur zu ſchnell 
bereit, mit ihrer Vermuthung, wie mit der Wahrheit 
umzugehen. Sie iſt ein Typus jener causes celebres, 
wie fie leider oft vorkommen, der Typus eines 
Zeugen, der zuerſt die Angeklagte im Verdacht gehabt 
hat. Mit einer Rührigkeit des Beines und der Zunge 
ſcheinen derartige Leute 24 Stunden am Tage nichts anderes 
zu thun zu haben, als ihrer Kerzensſache nachzuſpüren. Das 
ſind Zeugen, denen wir oft begegnen und die uns nicht 
verlaſſen. die Zeugin iſt aber leichtfertig bei der 
Conſtruction ihres Verdachtes vorgegangen. Es handelte 
ſich um die Zeftitellung, ob Blutſpuren vorhanden ge- 
weſen ſeien. Mit der ihr eigenen Zungenfertigkeit 
und Energie — fie war um eine Antwort nicht ver- 
legen — ſagte ſie, ſie habe in Nr. 13 nichts gefunden, 
die anderen Zimmer ſeien verſchloſſen geweſen. der 
Redner beſprach nun die einzelnen Momente der 
Ausſage der Frau Taube und widerlegte dieſelben 
nach ſeinem Standpunkte. Es ſei zwar ein mathema- 
tiſcher Beweis, aber ein Rechenegempel, das Null plus 
Null und das, in das Unendliche vergrößert, Null 
bleibe; trotzdem bemühe ſich der Staatsanwalt, aus 
lauter Nullen die Summe eines B.laftungsbemeifes 
u Stande zu bringen. der Redner ſchilderte 
as Benehmen der Angeklagten vor der That; nie- 
mand habe etwas vorher bemerkt. Man ſuchte 
ein beſonderes Indicium darin, daß die Angeklagte 
die Zimmerthüre bei der tropiſchen Hitze geöffnet ge⸗ 
halten habe, auch daß ſie fo wenig mit Blut beſchmutzt 


geweſen ſei; aus dem Gegentheil würde man auch 


für ſie Belaſtendes gefolgert gaben; ferner ſprach 
Redner feine Anſicht aus, daß die That das Werk von 
Einbrechern ſei. 


Der Kerr Staatsanwalt hat die ers: der Aus- 
ſchließung angewandt, das iſt eine perſönliche crimi- 
naliſtiſche Theorie. Wenn es kein anderer Menſch ge- 
weſen iſt, ſo muß es die Marie Neumann geweſen 
ſein. Die Anklage hat es ſich ſehr leicht gemacht, ſie 
hat ſich in einem fort in einem circulus vitiosus be- 
wegt. Iſt's keiner im Penſionat Wienecke, kein 
Zoppoter, keiner der übrigen 41 Millionen Deutſchen ge- 
mejen, alſo muß es Marie Neumann geweſenſein! Aber die 
ſchen über des Lebens iſt der Phantaſie des einzelnen Men- 
chen überlegen. Die Geſchichte des Eies des Columbus 
paſſirt jeden Tag aufs neue. Wenn uns einmal der 
Mörder erzählen wollte, wie er in das Haus hinein 
und aus demſelben herausgekommen iſt, dann würden 
wir uns wohl alle vor die Stirn ſchlagen. In Zoppot 
find in den letzten Jahren nicht wenige Einbruchs 
diebſtähle ausgeführt worden, die nicht entdeckt 
worden ſind. Weiſt die Spur nicht viel mehr auf 
dieſe Kreiſe hin? der Sprung von einem 
Einbrecher zum Mörder iſt doch unendlich kleiner, als 
der zur Marie Neumann. Die Zeugin Klawikowski 
hat einige Tage vor dem Morde einen Mann geſehen, 
der einſteigen wollte, aber verſcheucht wurde. Die 
Zeugin hat auch in der Mordnacht bemerkt, daß 
wiederum jemand an der Thür war; liegt es denn ſo 
fern, daß der Einbrecher, der in der Wohnung 
des Kerrn Barth ohne Erfolg einzudringen verſucht 
hat, in die Penſion Wienecke erfolgreich eingedrungen 
iſt? der Verbrecher hätte kaum einen geeigneteren 
Ort zum Eindringen finden können, als die Penfion 


der Angeklagten eintrat. 


Wienecke, in der nur Frauen wohnten. Es iſt be- 
kannt, daß Verbrecher ſich mit Vorliebe zum Ein- 
ins die Wohnungen alleinſtehender Damen aus- 
wählen. Frau Beer, eine kleine nervöſe Dame, 
wohnte mit ihrem idiotiſchen Sohn und deſſen Pflegerin 
allein in dem erſten Stock. Wenn die Einbrecher zu 
ihrem Geldſpind wollten, dann mußten fie durch das 
Zimmer 10 hindurch. der Staatsanwalt macht es der 
Angeklagten zum Vorwurf, daß fie die Fenſter geöffnet 
habe, abgeſehen davon, daß es viel Gründe giebt, um einen 
Einbrecher zu veranlaſſen, das Zenfter zu öffnen, lag 
doch kein Grund vor, weshalb von der Angeklagten 
das Fenſter geöffnet worden fein ſoll. Sie hat ja 
niemals behauptet, a der Mörder durch das Fenſter 
eingeſtiegen ſein ſoll. Zum Entweichen aus dem Kauſe 
boten ſich Dutzende von Möglichkeiten. Mit dieſer 
Gruppe von Indicien wird die Staatsanwaltſchaft ihre 
Schlacht nicht gewinnen. Der Staatsanwalt 
den bluttriefenden Mörder ſehr lebhaft geſchildert; 
wenn das richtig iſt, dann kann es die Marie Neumann 
nicht geweſen jein, denn ihr wird ja gerade vor- 
geworfen, daß an ihr zu wenig Blut entdeckt worden 
ſei. Glücklicherweiſe iſt uns der Schlüſſel geblieben, 
an dem nur ein wenig Blut entdecht wurde. Es ſteht 
feſt, daß die Neumann dieſen Schlüſſel in der Hand 


gehabt hat und darum kann fie nicht der „bluttriefende 
Mordihat geherrſcht haben fol. Da finden wir I ö 
ten 


Mörder“ ſein. 

Denken Sie an den — ich kann nicht anders ſagen 
— hoheitsvollen Charakter, an die zärtliche kindliche 
Liebe, mit der fie an die Mutter denkt, wie wenig fie 
auf ihren eigenen Vortheil bedacht war! Sie wollte 
ihre Mutter pflegen, der ſie ihre Rente von 20 Mark 
überlaſſen hatte. In der Krankenpflege hat ſie ſich 
eine Blutvergiftung zugezogen; kaum geneſen, leiſtete 
fie auch im Krankenhauſe ſofort wieder Krankenpfleger⸗ 
dienſte. Bei der Pflege des alten Juſtizraths hat ſie ſich 
ſorgend und ruhig erwieſen und die Angehörigen 
konnten dies nicht genug rühmen. Niemand 
iſt ſo hoch geſtellt daß er nicht dieſes arme Weib 
aus dem Volke um ihre Reinheit beneiden könnte! 
Ich ſchäme mich nicht zu geſtehen, daß ich gerührt 
war, als der Schwager Schröder antrat und in das 


Zeugniß ausbrach: Sie, die Friedensſtifterin und 


Wohlthäterin der ganzen Familie, kann unmöglich = 
armes Mädchen aus 


die Mörderin ſein! Meine Kerren, wenn in dem 
Prozeß etwas iſt, was ein verſöhnliches Licht werfen 
kann auf alle Käßlichkeiten, die hier hervorgetreten 
ſind, ſo iſt es der Augenblick geweſen, wo die Mutter, 
die Schweſter, der Schwager des Verblichenen 
ſagten: „Unſere Marie hat unſerem Richard 
kein Leid gethan!“ Könnten Sie es etwa den 
Anverwandten verdenken, wenn fie, nachdem der 
Herr Staatsanwalt die Angeklagte für ſchuldig er- 
klärt, ihren Haß auf Marie abladen würden? Und 
doch rief die Mutter aus: „Marie hat es nicht ge- 


verdorbenen Zeugen, welche die Fähigkeit der a re ee 


als wie die Mutter des Ermordeten für die Unſchuld 
Ich bin am Ende. Der 
Spruch wird nicht verhallen und verrauſchen, heute 
und geſtern. Dieſer Prozeß und dieſer Spruch mit 
allen Erhebungen und Anſchuldigungen wird eintreten 
in die unvergänglichen Annalen der Geſchichte. Gott 
aber, der die Angeklagte nicht verläßt, wird in der 
eniſcheid enden feierlichen Stunde Ihre Herzen lenken, 
auf daß auch ihr gegenüber, die ſtets zur Hilfe bereit 
war, das Wort des Dichters wahr wird: „Den Helfern 
hilft der Helfer droben.“ 
Am Anfang der Rede des 
ig! =] 


N ch 
u e a, 


Unkerſuchungsrichter in Zoppot und b beantragte 
die nochmalige Vorleſung des Augenſcheinprotokolls, 


nicht geſtohlen, aber ſchön war es nicht, ſich unter der das bereits in Zoppot ſchon einmal verleſen worden 


war. Dann ging er auf die Einwände der Ver- 
theidigune näher ein und beantragte, daß die Sach- 
verſtändigen noch einmal ihre Gutachten darüber ab- 
geben ſollten, wer die Wunden der Neumann veranlaßt 
haben kann. 

Beide Vertheidiger antworteten kurz und legten 
noch ihren Standpunkt dar. 

Nach einer ſehr eingehenden Rechts belehrung 
ſeitens des Porſitzenden zogen ſich die Ge- 
ſchworenen zurück. Nach einer Berathung von 
25 Minuten verneinten die Geſchworenen beide 
Schuldfragen. Der Gerichtshof verkündete Nachts 
2 Uhr — wie bereits von uns kurz mitgetheilt 


hat uns; 
Unterſuchung erforderte. Alſo auch jetzt, nach 


er ſagte: 


den und hegenden Jürſorge zum Opfer gefallen 


iſt. Dies iſt die einzige Löſung, welche die Aiftün- 
dige Derhandlung für das geheimnißvolle Nacht⸗ 
drama gebracht hat. Bezüglich der That, ihrer 
Motive, ihres Herganges, ihres Bollführers ſtehen 
wir noch heute vor der vollen Reihe pſycholo⸗ 
giſcher, criminaliſtiſcher Räthſel wie an jenem 
Junitage, wo die „Danziger Zeitung“, deren 
Schweigen nach den Bekundungen in der 
Beweisaufnahme zuerſt und am meiſten be- 
gehrt ſein ſoll, weiteren Kreiſen zuerſt das 
blutige Ereigniß mittheilte, freilich mit jener 
Reſerve und Vorſicht, welche die damals noch 
viel dunklere und einer Reihe von Möglichkeiten, 
die heute wohl nicht mehr beſtehen, Naum laſſende 
Angelegenheit ſowie die eben erſt eingeleitete 


ſieben Monate langer Unterſuchung, nachdem alle 


Apparate der Criminaliſtin in eifriger 
Thätigkeit geweſen, iſt erſt an wenigen 
Punkten der Schleier etwas gelüftet und 
es bleibt ungelöſt wie vordem die Frage: 


wird er jemals ſchwinden? wird menſchlicher 
Scharfſinn oder ein der Gerechtigkeit ergebener 
Zufall ihn über kurz oder lang völlig heben? 
Es wäre zu wünſchen ſchon im Intereſſe der- 
jenigen, welche unter dem Geheimnißvollen des 
Geſchehniſſes bisher gelitten haben und vielleicht 
auch in der Zukunft zu leiden haben. 

Schließlich geben wir noch die folgende Ghil- 
derung wieder, welche ein unbetheiligter Zu- 
hörer, der den Verhandlungen mit Aufmerk- 
ſamkeit beigewohnt hat, uns heute ſendet. Er 
ſchreibt: 

„Wohl konnte Herr Rechtsanwalt Dr. Sello in 
ſeiner geſtrigen begeiſterten und theilweiſe ihn 
ſelber ergreifenden Vertheidigungsrede ausrufen: 
„Dieſer Prozeß und dieſer Spruch mit allen Er- 
hebungen und Anſchuldigungen wird eintreten in 
die unvergänglichen Annalen der Geſchichte.“ 
Solch ein Prozeß mit jo erſchütternden dramati« 
ſchen Vorgängen ragt weit hinaus über die, von 
denen wir faſt täglich leſen und hören. Ein 
dem Volke, welchem 
ausnahmslos von allen Seiten geradezu glän« 
zende Leumundszeugniſſe ausgeſtellt werden, 


welches einen jungen, ſchwachſinnigen Mann pflegt 


und ihn liebt wie ihren Bruder, wird verhaftet, 
weil es dieſes Kind durch einen fürchterlichen 
Schnitt im Schlafe getödtet haben ſoll. Sie ver- 
bringt ſieben lange Monate gottergeben in Unter- 
ſuchungshaft und wird dann vor das Schwur- 
gericht geſtellt, welches in viertägiger, angeſtrengter 
und eingehender Verhandlung den räthſelhaften 
Mordfall klar zu ſtellen ſucht. Der Fall iſt durch 
die Verhandlung etwas klarer geworden, aber 


nicht nach der Richtung hin, welche die Anklage⸗ 


behörde annahm, ſondern nach der entgegen- 
geſetzten Richtung. Die Geſchworenen ſind zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß alle Schuldfragen be⸗ 
züglich der angeklagten Wärterin Marie Neu- 
mann zu verneinen waren. Der Gerichtshof iſt 
darüber hinausgegangen und hat nach einer Be- 
rathung kundgegeben, daß er aus den Verhand- 
lungen nicht nur die Ueberzeugung gewonnen 
habe, daß die Angeklagte freizuſprechen ſei, 
ſondern daß die Verdachtsmomente theilmeife 
als hinfällig und im übrigen als wenig er- 
heblich erwieſen ſind. 
d das Kauptverfahren überhaupt nicht 


— 


der Fall fei. Der Gerichtshof legte deshalb nit 


nur, wie ſonſt bei Freiſprechungen, die gewöhn⸗ 
lichen Koſten des Verfahrens der Staats kaſſe auf, 
ſondern beſchloß auch, daß der Staat der Frei- 
geſprochenen die nothwendigen Auslagen zu er- 


ſetzen habe. 


Für den Nichtbetheiligten erſchlen vor der Der. 
handlung die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Angeklagte wirklich die Thäterin geweſen 
ſei. Wer aber die Angeklagte geſehen und 
gehört hat, für den waren die Zweifel bald ge- 
ſchwunden. Eine Perjon, welche mit folder Demuth, 
mit ſolcher feierlichen Ruhe vor dem Gerichtshof 
zu erſcheinen vermag, eine 47jährige Tochter, 
welche ſolch einen zärtlichen, kindlichen und liebe⸗ 


voll ſorgenden Brief an ihre Mutter ſchreibt, die 
kann wohl keine gemeine Mörderin fein! der 


— die vollſtändige Freiſprechung der Marie | Beriheidiger hat Recht, vor dieſem hoheitsvollen 


Neumann und legte nicht nur die Koſten 
des Verfahrens, ſondern auch die der 
Angeklagten durch ihre Vertheidigung er- 
wachſenen nothwendigen Koſten der Staats- 
kaſſe auf, weil die Anklage nicht erhoben worden 
wäre, wenn in der Vorunterſuchung dieſelben 
Entlaſtungsmomente zu Tage getreten wären, 
wie in der heutigen Verhandlung. 

Die Angeklagte nahm das Urtheil ohne äußere 
Erregung, aber mit ſichtlicher Freude auf. Beim 
Austritt aus dem Gefängniſſe wurde Marie Neu- 
mann von zahlreich dort anweſenden Perſonen 
lebhaft begrüßt. 


Nicht weniger als 41 Stunden lang — anftrengerd 
und die Geiſteskräfte anſpannend bis zu völliger 
Erſchlaffung für alle bei der Verhandlung 
direct Betheiligten — hat die räthſelhafte 
Tragödie, welche am 18. Juni Zoppot in be- 
greifliche Aufregung verſetzte, Gerichtshof und 
Geſchworene, Ankläger und Anwalte, zahlreiche 
Zeugen und Gutachter beſchäftigt, ehe heute früh 
2 Uhr das für Marie Neumann aus langer 
Kerkerhafterlöſende urtheil geſprochen wurde. Trotz 
der tiefen Nachtſtunde waren noch viele Hunderte 
in und vor dem Gerichtsgebäude verſammelt, um den 
Ausgang des großen Prozeßdramas abzuwarten, 
— ein Zeichen für die lebhafte Spannung, mit 
welcher allerſeits dieſe Derhandlung verfolgt 
wurde. daß Marie Neumann freigeſprochen 
werden würde, ſtand nach menſchlichem Ermeſſen 
für alle, welche der Beweisaufnahme, ins- 
beſondere dem allmählichen Kinſchwinden der 
Hauptverdachtsmomente und dem dramatiſchen 
Gange der mediziniſchen Begutachtung der 
Wunden gefolgt waren, ſo ziemlich feſt, aber 
man wollte doch die Beſtätigung dieſer Er- 
wartung mit nach Hauſe nehmen, man wollte 
Zeuge der Form dieſer Freiſprechung, der Art 
der Genugthuung fein, welche Marie Neumann 
dadurch erhalten würde. 

Die Geſchworenen haben durch ihren Spruch 
und der Gerichtshof, ſo weit er geſetzlich dazu 


berufen war, auch ſeinerſeits durch ſeine Ent- 
ſcheidung in der Koſtenfrage bekundet, daß 
Marie Neumanns Hand nicht das tödtliche Meſſer 
geführt hat, welchem der unglückliche junge 
Mann aus Königsberg inmitten der ihn ſchtzen⸗ 


Charakter muß man ſich verneigen und „niemand 
iſt ſo hoch geſtellt, daß er nicht dieſes arme Weib 
aus dem Dolke um ihre Reinheit beneiden 
könnte“. Dieſes ſanftmüthige Mädchen wurde 
in der viertägigen Verhandlung, während 
welcher mancher der Zuschauer und Zuhörer 
eine Thräne der Rührung zerdrückte, nur einmal, 
bei der DBeriheidigungsrede des Rechtsanwaltes 
Dr. Sello, von Ergriffenheit übermannt und 
konnte die Thränen nicht unterdrücken. Ich frage: 
Iſt das keine Heldin? Im Unglück erſt zeigt ſich 
der wahre und ganze Menſch! 

Der Prozeß mußte ſtattfinden. Ich halte es für 
gut, daß die Verhandlung von dem Dorſitzenden 
mit der größten Ausführlichkeit geführt worden 
iſt. Es war nicht zu vermeiden, der 
Angeklagten und ihren Angehörigen und 
Freunden ſolchen Schmerz zu bereiten. Mag 
es ihr zum Troſt gereichen, mit welcher Theil- 
nahme das Publikum den Verhandlungen folgte, 
Der Zuſchauerraum war überfüllt und von 
Morgens 10 bis Nachts 2 Uhr folgte eine dicht 
gedrängte Schaar von damen und Herren mit 
größter Spannung den Verhandlungen und 
empfand, wohl nur mit wenig Ausnahmen, eine 
Erleichterung, als der Freiſpruch gefällt war. 
dies zeigten u. a. die Jahlreichen Beglück⸗ 
wünſchungen der Freigeſprochenen im Saale und 
ſpäter vor dem Gerichtsgebäude. Die Angeklagte 
ſchien im erſten Augenblick die volle Tragweite 
der Verneinung der Schuldfragen gar nicht zu 
ermeſſen. Sie blieb unbeweglich ſtehen, erſt als 
die Dertheidiger ihr Mittheilung machten, wurde 
ſie etwas erregt und von Secunde zu Secunde 
ſteigerte ſich auf ihrem Geſicht der Ausdruck der 
Freude. Sie dankte ihren vortrefflichen Ver⸗ 
theidigern und küßte ihnen bewegt die Fand. 
Die Dienſtherrin der Angeklagten, Frau Juſtis- 
rath Beer, brach wiederholt in Freudenthränen 
aus, als ſie den Freiſpruch und das gerichtliche 
Anerkenntniß vernahm. Nach der Freilaſſung 
der Freigeſprochenen ging Frau Beer auf „ihre 
Marie” zu und fie umarmten und kühten ſich 
unter Thränen lange und wiederholt. Wahrlich. 
ein ergreifendes Bild des Verhältniſſes zwiſchen 
Dienſtherrin und Dienſtmädchen, wie es heutzu⸗ 
tage wohl ſehr ſelten geſehen wird. Die Frei- 
geſprochene wird durch dieſes erduldete Unglück 
noch weiter geläutert worden ſein.“ 
Berantwortlimer Redacteux Georg Sander in bange 
Drud und Verlag von H. L. Alegander in Danzig 


Der Gerichtshof erklärte, 


| 


